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		Erstes Kapitel.

		Der »Mohr«. Mein erstes Duell.

		 

		Der Bengel hat etwas an sich, was mir nicht
gefällt,« sagte Paul Sievers. »Er drückt sich umher, wie eine
lauernde Katze, und wenn man dazu sein dunkles Fell ansieht
...«

		»Was kann denn dieser Mohr dafür, daß er so weiß nicht ist, wie
ihr?« unterbrach Erich Lassen den Sprecher. »Aber du hast so
unrecht nicht; mir gefällt der unangenehme Kerl auch schon lange
nicht. Es ist nur ein Glück, daß er bald fortgeht.«

		»Ein wahres Glück!« bestätigte Franz Hein. »Er reist zurück nach
Südamerika, so hat er wenigstens Heinrich Lubau erzählt. Jetzt aber
stille, Kinder, da kommt der Schwarze in höchsteigener Person.«

		Diese Unterhaltung fand vor einer längeren Reihe von Jahren im
Garten von Doktor Niebuhrs Privatschule und Pensionat zu Bergedorf
bei Hamburg statt. Der Gegenstand derselben, der soeben aus dem
Hause kam und jetzt über den weiten, sauberen Hof dem Garten
zuschritt, war ein hoch aufgeschossener Jüngling von achtzehn
Jahren, gelbbraun von Angesicht und mit einer krausen Fülle
pechschwarzer, glänzender Haare auf dem Schädel. Er war ein
mischblütiger Südamerikaner, der Sproß eines farbigen Vaters und
einer weißen, oder beinahe weißen Mutter, und vor etwa einem Jahre
der Niebuhrschen Anstalt durch den Kapitän eines aus Brasilien
kommenden Schiffes übergeben worden, um sich hier etwas von
europäischer Gesittung und Wissenschaft anzueignen. Sein Vater
sollte ein wohlhabender Schiffseigentümer [bookmark: page2] in irgend einer tropischen
Seestadt sein; näheres war nicht bekannt.

		Der Name dieses unseres dunkelhäutigen Schulgefährten war Rufino
Gorillas, wenigstens stand er so in der Liste; der Abkürzung wegen
aber hieß er unter uns Schülern allgemein »der Mohr« oder »der
Schwarze«, sobald wir wußten, daß er nicht in Hörweite war.

		In der ersten Zeit hatten wir ihn mit Neugierde betrachtet und
beobachtet, gar bald aber erweckte er in uns Mißtrauen und sogar
auch eine gewisse Furcht. Er hatte ein unheimliches, schleichendes
Wesen an sich, die Blicke seiner stechend schwarzen Augen waren nie
offen und frei, und sein Gang war so leise, daß er uns zuweilen,
besonders an den dunklen Herbst- und Winterabenden, durch sein
unerwartetes Erscheinen allen Ernstes erschreckt hatte. Er sprach
das Deutsche nur sehr mangelhaft, seine eigene Muttersprache aber,
die wir zuweilen zu hören bekamen, wenn er in zorniger Erregung
war, klang, wie wir uns einbildeten, geradezu kannibalisch. In
Brasilien redete man, unseres Wissens, spanisch und portugiesisch,
Rufinos Kauderwälsch aber war weder das eine noch das andere,
soviel glaubten wir wohl beurteilen zu können.

		Doktor Niebuhr hatte dem Mohren eine Kammer für sich allein
angewiesen – wir andern wohnten meist zu zweien und dreien zusammen
– und diese Kammer war ein wahres Museum. An den Wänden hingen
allerlei ausländische Waffen, wie Keulen, Pfeile und Bogen, Dolche
und Lanzen, und daneben verschiedene Modelle von Schiffen so
seltsamer Gestalt, wie wir noch keins im Hamburger Hafen gesehen
hatten. Wenn Rufino uns diese Fahrzeuge und ihre Eigenschaften
erklären konnte, dann funkelten seine Augen vor Vergnügen und
Genugthuung. In dem Jungen steckte ein Seefahrer, das war uns sehr
bald klar. Auch konnte er allerhand wilde Tänze aufführen, darunter
einen Kriegstanz – »mit Messerbegleitung«, wie Franz Hein sich
ausdrückte – weil Rufino dabei mit zwei Dolchen auf ganz
gefährliche Weise in der Luft herumfuchtelte; sein Hauptstück aber
war der Fandango, wenn er den tanzte, dann entblößte er sich zuvor
jedesmal bis zu den Hüften und sprang nun in seinem braunen Fell
vor uns herum, wie der leibhaftige König der
Menschenfresser-Inseln. [bookmark: page3]

		Rufino näherte sich der kleinen Gruppe, die auf dem Grasplatz
des Gartens lagerte. Seine Augen wanderten von Gesicht zu
Gesicht.

		»Ihr geredet von mir? Warum?« fragte er, seine weißen Zähne
zeigend.

		Wir sahen einander verwundert an. Woher wußte der unheimliche
Mohr, daß wir von ihm gesprochen hatten?

		»Wie kommst du zu der Frage, Rufino?« entgegnete Paul Sievers.
»Bildest du dir ein, wir hätten nichts anderes in den Kopf zu
nehmen, als dich?«

		»Ihr geredet von mir. Ich sehen deine Augen, ich sehen Franz
Augen, ich sehen Erich Augen, ich sehen Heinrich Lubau Augen. Ich
sehen, ich wissen. Ha! Ja!«

		»Nun gut, dann weißt du's,« sagte Erich Lassen. »Wir haben also
von dir gesprochen. Hat Eure Majestät etwas dagegen?«

		»Majestät! ha, ja! Mein Vater groß, wie Majestät!« entgegnete
Rufino stolz. »Wer mich beleidigen?«

		»Noch hat dich keiner beleidigt,« sagte Paul Sievers. »Wir
sprachen einfach davon, daß du nun bald unsere Pension hier
verlassen und nach Südamerika zurückkehren würdest, zu deinen
Kannibalen oder Piraten, was weiß ich. Du hast dies ja meinem
ehemaligen Stubenkameraden hier selber erzählt.«

		Rufino richtete jetzt seine funkelnden Augen mit einem giftigen
Ausdruck auf mich, denn Pauls Stubenkamerad war ich, Heinrich
Lubau, damals ein Knabe von siebzehn Jahren, zwar nicht der Jüngste
aber der Kleinste der ganzen Schule.

		»Warum du lügen?« schrie er mich an.

		»Ich habe nicht gelogen!« rief ich zurück. »Du hast mir gesagt,
daß du nicht mehr lange hier bleiben würdest. Warum leugnest du's
jetzt? Das ist kein Betragen unter civilisierten Europäern,
Schwarzer!«

		»Europäer,« wiederholte er höhnisch, »Europäer! Europäer lügen
alle. Du Narr, dummer!«

		»Laß dein Schimpfen, Rufino,« sagte Erich Lassen, aus dem Grase
aufstehend, welchem Beispiel wir alle folgten. »So gut ist Heinrich
dir nicht, daß er etwas erfinden sollte, was dir unsern Beifall
sicherte, wie dein Abgang thun würde. Also drücke dich!« [bookmark: page4]

		»Wenn mir gefällt,« antwortete der Schwarze. »O, du Heinrich, du
kleine Heinz, ich dich fassen! Du feige Bub!«

		Diese Drohung machte mich zuerst ganz sprachlos, bis Paul
Sievers mich in die Rippen stieß.

		»Heinz, geh und schlag' ihn hinter die Ohren,« sagte er. »Das
darfst du nicht auf dir sitzen lassen. Geh und mach's aus mit ihm;
wir werden dafür sorgen, daß alles nach Recht und Billigkeit
zugeht.«

		Paul hatte recht; das konnte ich nicht auf mir sitzen lassen.
Ich war damals noch ein weichherziger Knabe, aber im Punkte der
Ehre empfand ich bereits wie ein Mann.

		


		Rufino erwartete mein Herankommen wie ein Panther, der sich zum
Sprunge niederduckt. Ich stürzte auf ihn zu und versetzte ihm eine
schallende Ohrfeige, empfing aber in demselben Moment einen Schlag
ins Auge, der mir das glänzendste Feuerwerk vorführte, das ich
jemals gesehen. Jetzt trat ich zurück und erwartete mit in
Gesichtshöhe erhobenen Fäusten den Ansturm des Feindes; derselbe
ließ nicht auf sich warten. Vorgebeugt, mit funkelnden Blicken und
gefletschten Zähnen, das braune Gesicht wutverzerrt, kam er heran;
seine Hände krallten nach meinem Halse. Da schnellte ich den linken
Arm vor und traf ihn zwischen die Augen, und unmittelbar darauf
fuhr ich ihm mit der rechten Faust unters Ohr. Er taumelte und
setzte sich dann schwer ins Gras nieder.

		»Der hat für diesmal genug,« bemerkte Franz Hein. »Frag' ihn
doch einmal, Erich, ob er noch mehr Verlangen nach deutschen Hieben
hat.«

		Erich Lassen trat an den zusammengekauert Dasitzenden heran und
legte ihm die Hand auf die Schulter. [bookmark: page5]

		»Wie ist dir, Rufino?« fragte er.

		Der Mohr saß unbeweglich wie ein Steinbild, die Hände vor das
Gesicht geschlagen.

		»Na, er lebt ja noch, wie's scheint,« sagte Paul Sievers; dann
wendete er sich zu mir. »Wie hast du das nur fertig gebracht,
Heinrich?« fragte er. »Wir waren darauf gefaßt, dich seinen Händen
entreißen zu müssen, und nun stehst du als Sieger da! Heinrich, wir
sind stolz auf dich!«

		»Zufall, Paul,« entgegnete ich; »weiß selbst nicht, wie's
gekommen ist. Das war übrigens mein erstes Duell. Mein Auge sieht
bös aus, wie?«

		»Vorläufig geht's noch, die hübschen Farbenschattierungen kommen
später. Geh auf die Bude; laß dir etwas rohes Fleisch von der
Haushälterin geben, das legst du dann auf. Mit dem Doktor werde ich
reden und ihm sagen, daß du an dem Streit unschuldig bist.«

		Inzwischen waren noch mehr Kameraden herbeigekommen und hatten
sich neugierig um uns versammelt. Alle bezeugten eine unverhohlene
Freude an der Niederlage des »Schwarzen«, der von Anfang an nichts
gethan hatte, sich das Wohlwollen und die Freundschaft seiner
Schulgenossen zu erwerben.

		Als derselbe sich von so vielen Augen beobachtet und gemustert
sah, stand er auf, um sich zurückzuziehen. Dabei fielen seine
Blicke wieder auf mich.

		»Du warte!« zischte er ingrimmig. »Ich vergelten! Du büßen!«

		»Spare deinen Unsinn, Schwarzer,« sagte Erich Lassen. »Der
Streit ist nach Recht und Gerechtigkeit ausgefochten worden. Du
fingst ihn an und hast das meiste gekriegt. So gehört es sich. Von
Vergeltung kann keine Rede sein; drücke dich und trage dein
Päckchen wie ein Mann.«

		Ein giftiger Blick war die einzige Antwort auf diese verständige
Rede. Rufino stieß die ihm im Wege stehenden Knaben zurück und
verließ eilenden Schrittes den Garten.

		»Der ist ja in einer niedlichen Verfassung,« bemerkte Arnold,
einer der später herzugekommenen Knaben. »Was war denn los,
Heinrich? Hast du ihm etwas gethan?« [bookmark: page6]

		»Wir hatten Streit, und da habe ich ihn zufällig besiegt, was
mir durchaus nicht leid thut.«

		»Mir aber thut dies beinahe leid,« sagte Erich Lassen. »Ich
fürchte nämlich, daß der tückische Gesell sich an dir zu rächen
suchen wird. Der Kerl ist ein Halbwilder, ein Mestize, und denen
ist selbst im besten Falle nicht zu trauen, wie wir ja alle gelesen
haben. Also sieh dich vor, Heinrich.«

		»Erich hat recht,« warf ein anderer ein. »Wir werden uns hier
alle noch einmal so wohl fühlen, wenn der Schwarze erst wieder in
seine heimatlichen Schlupfwinkel und zu seinen Flibustiern
zurückgekehrt sein wird.«

		»Zu seinen Flibustiern, haha! hältst du ihn für einen
Seeräuber?«

		»Das versteht sich! So etwas Ähnliches ist er ganz sicher. Habt
ihr noch nicht bemerkt, wie er in den Zeitungen immer so eifrig auf
die Berichte versessen ist, die von den südamerikanischen Küsten
kommen, wo neuerdings einige geheimnisvolle Fahrzeuge aufgetaucht
sein sollen? Heinrich Lubaus Onkel kreuzt ja wohl auch da unten
irgendwo herum. Bei Chile und –«

		»Das ist allerdings verdächtig,« fiel Erich Lassen ein. »Ja, ja,
der schwarze Sennor ist ein Pirat, 's wird schon richtig sein.«

		»Ach Unsinn!« rief Arnold. »Wie kann ein Schulknabe ein Pirat
sein!«

		»Ein netter Knabe! Ein Kerl von beinahe sechs Fuß Höhe! Aber laß
gut sein, Arnold, jedenfalls wirst du zugeben, daß seine
Angehörigen Piraten sein können. Wie heißt doch gleich das
brasilianische Kriegsschiff, Heinrich, welches dein Onkel
kommandiert?«

		»›Santissima Trinidad‹, Kreuzer-Korvette,« antwortete ich.
»Gegenwärtig liegt sie auf der Station bei der Insel Fernando
Noronha, im Atlantischen Ozean, wenn ich nicht irre.«

		»Zur Unterdrückung der Seeräuberei, wie?«

		»Ja. Mein Onkel hat viele Gefechte mit den Piraten bestanden und
auch bereits einige Fahrzeuge aufgebracht.«

		»Das habe ich gelesen. Unter den Piraten sollen sich auch viele
Araukaner befinden. Verlaß dich drauf, Heinrich, Rufino Garillas
hat ein ganz spezielles Interesse an den Kreuzfahrten und
Abenteuern der ›Santissima Trinidad‹.« [bookmark: page7]

		»Ihr geht etwas weit, wie mir scheint,« sagte Paul Sievers.
»Immerhin aber mag in dem Mohren mehr stecken, als wir ahnen.
Jedenfalls ist er rachsüchtig und heimtückisch und wir müssen ihm
auf die Finger sehen, um Heinrichs willen.«

		»Gewiß, das wollen wir,« riefen Arnold und einige der andern.
Dann fuhr der erstere fort: »Du wolltest ja wohl auch zur See gehen
und deine ersten Fahrten unter deinem Onkel machen?«

		»Ja, sobald ich die Schule hinter mir habe,« erwiderte ich.
»Übrigens habe ich wahrgenommen, daß Rufino in den Freistunden
eifrig Navigation studiert. Jetzt fällt mir dies auf.«

		»Er ist ein Pirat, das ist gar keine Frage,« lachte Erich
Lassen. »Aber im Ernst, Heinrich: sieh dich vor! Seit ich vorhin
seinen giftigen, haßerfüllten Blick gesehen, zweifle ich nicht im
mindesten daran, daß er dir mit Vergnügen eins seiner vielen Messer
zwischen die Rippen jagen würde, wenn sich eine ihm günstige
Gelegenheit fände. Nun aber laßt uns hineingehen; es muß bald Thee
geben.«

		Doktor Niebuhrs Zöglinge begaben sich in den Eßsaal, mit
Ausnahme der beiden Kombattanten, deren augenblicklicher Zustand
sie verhinderte, an der Abendtafel zu erscheinen. Rufino suchte
seine Kammer auf, meine Wenigkeit aber schlich sich in die
Wirtschaftsräume zu der guten, alten Haushälterin, die auch gar
bald Rat für mein verschwollenes Auge wußte. Nachdem dasselbe
kunstgemäß verbunden war, ging ich ruhig auf »die Bude«,
entkleidete mich und legte mich still zu Bett. Spät am Abend kam
Doktor Niebuhr und richtete einige Fragen an mich und gleich nach
ihm erschien Erich Lassen, um mir einen Krankenbesuch abzustatten
und mir ein halbes kaltes Huhn als Trost in meiner Einsamkeit zu
bringen.

		»Heinrich, mein Sohn,« sagte er, »knabbere dieses, dann wird dir
besser werden. Und merke auf meinen Rat: schließe in dieser Nacht
und auch in den folgenden Nächten deine Thür sorgfältig zu. Dem
Weisen genügt eine Andeutung.«

		»Aber Erich, glaubst du wirklich –?«

		»Stille! Ja, ich glaube wirklich. Laß dir raten, Heinz. Und nun
›Gute Nacht‹.«

		»Gute Nacht, Erich. Ich danke dir, Freund, und ich werde deinem
Rat folgen, obgleich ich überzeugt bin, daß du Gespenster siehst.«
[bookmark: page8]

		»Mag ja sein; aber Vorsicht ist zu allen Dingen gut.«

		Damit ging er hinaus, und noch ehe seine Schritte auf dem Gange
draußen verhallten, sprang ich aus dem Bett und drehte den
Schlüssel zweimal im Schlosse herum. Außerdem schob ich auch noch
den Riegel vor. Als ich wieder ins Nest kroch, schlug die Uhr der
Anstalt gerade zehn.

		Eine Weile lag ich noch wachend, dann fielen mir die Augen zu –
oder diesmal, richtiger gesagt, nur eins – und ich entschlief.

		Ein leises Geräusch an der Thür erweckte mich wieder. War das
eine Ratte, oder eine Maus? Ich hatte von jeher nur einen sehr
leichten Schlaf, daher war ich sofort bei voller Besinnung.

		Ich setzte mich aufrecht und lauschte. Draußen bewegte jemand
die Thürklinke. Ein kalter Schweiß trat auf meine Stirn. Erich
hatte also doch recht gehabt. Aber die Thür war verschlossen. Wenn
das Rufino war, dann fand er für diesmal seine Absicht vereitelt,
denn nach wiederholtem, vorsichtigem Drücken auf die Klinke schlich
er – oder was es sonst gewesen sein mochte – leise knisternden
Schrittes wieder davon. Ich lag wach bis zum Anbruch des
Morgengrauens, aber es ereignete sich nichts mehr.

		Gegen sieben Uhr weckte mich das Pochen des Stiefelputzers, der
sich höchlich verwunderte, meine Thür verschlossen zu finden. Ich
gab ihm weiter keine Erklärung, kleidete mich an und ging dann, mit
einem neuen Verband über dem Auge, hinunter zum Frühstück. [bookmark: page9]

		


	
		
		Zweites Kapitel.

		»Der Seemannsberuf ist ein schöner Beruf«. –
Kapitän Alvarado. – Traum und Erwachen. – Eine klassische
Ermahnung. – Krach!

		 

		Bei dem Frühmahl fielen einige neckende
Bemerkungen über mein blaues Auge und von seiten des Doktors ein
paar mahnende Worte, und dann kam noch eine freie halbe Stunde, ehe
der Unterricht begann. Um diese Zeit erschien auch gewöhnlich der
Postbote mit den Briefen für die Anstalt. Heute erhielt ich deren
drei, einen vom Vater, einen von der Mutter und einen von meinem
Onkel aus Brasilien.

		Den letzten öffnete ich zuerst. Er enthielt die Aufforderung,
sobald als möglich zu ihm hinaus zu kommen, um an Bord der
»Santissima Trinidad« meine Seemannslaufbahn zu beginnen, da im
nächsten Monat eine Kadettenstelle auf der Korvette frei würde, die
für mich offen erhalten werden sollte, falls ich meine Neigung für
das Seeleben noch nicht verloren hätte.

		Die Briefe der Eltern betrafen dieselbe Angelegenheit; der Onkel
hatte auch ihnen ausführlich geschrieben und ihnen seine Vorschläge
in bezug auf meine Zukunft gemacht. Wenngleich es schon seit lange
als ausgemacht galt, daß ich unter des Onkels Führung die
Seemannslaufbahn beginnen sollte, so kam mir dennoch jetzt, als die
entscheidende Wendung meines Lebens so dicht vor mich trat, die
Sache sehr unerwartet.

		Mein erster Gedanke war, den guten Doktor Niebuhr aufzusuchen,
[bookmark: page10] der, wie es
sich herausstellte, von meinem Vater ebenfalls bereits unterrichtet
worden war. Ich fand ihn in seinem kleinen Studierzimmer.

		»Sie wollen uns nun wohl verlassen, lieber Lubau,« sagte er, die
Brille auf die Stirn schiebend und mich anblickend. »Der
Seemannsberuf ist ein schöner Beruf und wird für Sie um so
interessanter werden, als Sie ihn im Dienste einer fremden Nation
zu beginnen gedenken. Sie werden auch dort ihrem deutschen
Vaterlande Ehre machen, dessen bin ich gewiß. Ich habe mit Ihnen,
Gott sei Dank, stets zufrieden sein können. Wenngleich Sie das
Pensum der Anstalt noch nicht vollständig absolviert haben, so
steht dennoch nichts im Wege, Ihnen schon jetzt ein vollgiltiges
Abgangszeugnis zu verabfolgen. Wann gedenken Sie nach Hause zu
reisen?«

		»Mein Vater schreibt mir, daß er mich am Ende der nächsten Woche
erwartet. Bis dahin möchte ich noch bei Ihnen bleiben, Herr Doktor.
Ich habe mich bei Ihnen so wohl und glücklich gefühlt, daß mir der
Abschied schwer werden wird.«

		Diese Worte gefielen dem alten Herrn. Er lächelte freundlich und
rieb sich, nach seiner Gewohnheit, sanft die Hände.

		»Das höre ich gerne, lieber Lubau. Ich habe mich immer bemüht,
an meinen Zöglingen im Sinne eines treuen Vaters zu handeln. Sie,
Heinrich, haben mir besonders viel Freude gemacht, das da
abgerechnet,« fügte er hinzu, auf mein Auge deutend. »Übrigens sind
Sie nicht der einzige, der uns in der Mitte dieses Semesters
verläßt.«

		»Wer geht sonst noch ab?« fragte ich.

		»Rufino Garillas.«

		»Der Mohr!« rief ich unwillkürlich.

		»Ja ja, die beiden Kampfhähne fliegen nun auf einmal fort,«
lächelte der Doktor. »Garillas kehrt in seine Heimat zurück. Ich
erhielt gestern ein Schreiben von seinem Verwandten, dem Kapitän
Alvarado. – So wollen Sie also bis zum Ende der kommenden Woche
noch bei uns bleiben; das freut mich.«

		Er drückte mir die Hand und ich verließ sein Zimmer. –

		Der Unterricht war beendet. Ich erging mich mit den allerlei
Fragen an mich stellenden Kameraden im Garten, als ein fremder Mann
über den Hof kam und sich uns näherte. Derselbe verriet auf den
ersten Blick den Ausländer; er war nicht sehr groß, aber [bookmark: page11] außerordentlich
breitschultrig und muskelkräftig gebaut, wie sein seemännischer
Anzug von feinem blauen Tuche deutlich erkennen ließ. Sein Antlitz
war so braun und fremdartig und sein Haar so schwarz wie das
unseres Mohren, aber straff und glatt; ein dichter Bart verdeckte
zur Hälfte seine Züge, die nicht unschön waren, auf uns aber den
Eindruck unbezähmbarer Wildheit machten.

		Der Mann blieb in der Gartenpforte stehen und legte die
behandschuhte Rechte leicht grüßend an den breitrandigen Hut.

		»Heda, junge Herren!« rief er in kaum verständlichem Deutsch.
»Don Rufino Garillas in dies Haus?«

		»Don Rufino befindet sich auf seinem Zimmer,« antworteten wir.
»Bemühen Sie sich gefälligst ins Haus.«

		Der Mann nickte einen unverständlichen Dank und wendete sich
zurück. Wir schauten ihm neugierig nach.

		»Das ist sicher der Kapitän Alvarado,« sagte ich. »Er wird
unsern Piraten holen wollen.«

		»Und er selber sieht auch wie ein Seeräuber aus,« lachte Paul
Sievers. »Kinder, das scheint mir eine nette Sippschaft zu
sein!«

		Wir zerbrachen uns noch eine Weile die Köpfe über das Wer und
Woher des dunkelhäutigen Fremdlings, gaben dann aber das Rätsel,
als vorläufig unlösbar, auf.

		Es stellte sich noch im Laufe des Tages heraus, daß Rufino schon
in nächster Zeit die Anstalt verlassen und dann mit dem Kapitän
Alvarado von Hamburg aus nach Südamerika zurückkehren sollte.

		Eine besondere Freude ward mir am nächsten Tage noch zu teil.
Mein Onkel schickte mir eine größere Summe zu meiner Ausstattung
und zur Bestreitung der Reisekosten. Das war eine Mahnung, mich
sobald als möglich auf den Weg zu machen und den ersten Schritt in
den Ernst des Lebens hinein zu thun.

		Ich war damals ein Bursche von siebzehn Jahren, eher klein als
groß für mein Alter, aber kerngesund und von zäher, ausdauernder
Körperbeschaffenheit. Die Furcht kannte ich kaum dem Namen nach.
Ich that mir innerlich das Gelübde, daß mein Onkel, der tapfere
Korvetten-Kapitän, Ehre mit mir einlegen sollte. Der alte Seemann
hatte mir geschrieben, daß ich an Bord der »Santissima Trinidad«
Pulver riechen solle. »Wir haben hier gegenwärtig mit
Piratengesindel [bookmark: page12]
zu thun,« sagte er in seinem Briefe. »Das wäre für dich ein
günstiger Anfang. Komme sobald du seeklar bist, ich gedenke mit
Gottes Hilfe einen Mann aus dir zu machen.«

		Onkel Konstantin Deinhard war der Bruder meiner Mutter und hatte
seiner Zeit der ehemaligen deutschen Reichsmarine als Lieutenant
angehört. Als diese aber zu Anfang der fünfziger Jahre unter den
Hammer gekommen und in alle Winde zerstreut worden war, suchte ein
Teil der Offiziere derselben eine neue, gesichertere Existenz in
den Marinen auswärtiger Staaten. Onkel Konstantin war nach
Brasilien gegangen und hatte hier in der Flotte des Kaisers Dom
Pedro nach kurzer Dienstzeit den Rang eines Korvettenkapitäns
erlangt. Er war der Stolz unserer Familie, und ich zweifelte keinen
Augenblick daran, daß ich unter seiner Führung ein zweiter Michael
de Ruyter werden müßte.

		Meine Vorbereitungen und die Gedanken an die Zukunft nahmen mich
so in Anspruch, daß mir unser »Mohr« und seine Feindseligkeit gar
nicht mehr in den Sinn kam. Sogar Erich Lassen ließ seinen Verdacht
fahren, als er wahrnahm, wie still Rufino seines Weges ging und wie
er jeden freien Moment benutzte, um seine Kenntnisse der
Navigation, der Schiffsbau- und Waffenkunde eifrig zu
erweitern.

		»Ich bin recht froh, daß wir den Schwarzen loswerden,« meinte
Arnold. »Ich muß offen gestehen, daß mir manchmal vor dem Bengel
graut. Er glupt einen immer an, wie ein Mörder. Und sein
Verwandter, der Kapitän Alvarado, ist noch schlimmer. Als wir ihn
hier sahen, war er von Steinwärder gekommen.«

		»Von Steinwärder? Woher weißt du das, Arnold?«

		»Weil meines Vaters Schiffswerft auf Steinwärder liegt und weil
ich dort zu Hause bin. Wußtest du das nicht? Mein Vater wünscht,
daß ich in sein Geschäft eintrete, wenn ich die Schule hinter mir
habe, und darum hält er mich über die wissenswerten Vorgänge auf
seiner Werft, über die wichtigeren Bestellungen u. s. w. stets auf
dem Laufenden. Seine letzte Nachricht war, daß er für einen
gewissen Kapitän Alvarado einen kleinen Seedampfer von großer
Maschinenkraft zu beschaffen habe, der auch eine schwere Bewaffnung
erhalten solle. Alvarado gab an, im Dienste der chilenischen
Regierung zu stehen. Nun wirst du dich aber erinnern, daß er unserm
Doktor Niebuhr gesagt hat, daß er zur [bookmark: page13] brasilianischen Marine gehöre. Ob dies der
Fall ist, könntest du durch deinen Onkel leicht erfahren.
Jedenfalls ist etwas an der Sache nicht richtig.«

		»So scheint es beinahe,« sagte ich.

		»Verlaß dich darauf, dieser Alvarado ist ein Abenteurer, und
unser Rufino Garillas desgleichen.«

		»Du hast von jeher eine blühende Phantasie gehabt, lieber Arnold
–«

		»Ach was, blühende Nachtmütze!« rief Arnold unwillig. »Der Kerl
ist ein Schwindler, und wenn ich nach Hause komme, werde ich's
meinem Vater schon sagen.«

		»Dein Vater wird sicherlich wissen, was er zu thun und zu lassen
hat; ich glaube nicht, daß du dir seiner Unternehmungen wegen den
Kopf zu zerbrechen brauchst. Aber nun komm, da läutet's zum
Thee.«

		Fünf Tage vergingen, ohne daß in der Pension etwas
Erwähnenswertes passierte. Am sechsten Tage, einem Mittwoch, sollte
Rufino, der Mohr, uns verlassen, und zwar schon am frühen Morgen;
meine eigene Abreise hatte ich auf den Abend desselben Tages
festgesetzt.

		Mein Koffer war gepackt, auch meine Handtasche, die noch offen
auf dem Tische meines Zimmers lag. So kam der Dienstag Abend heran
und die letzte Nacht, die ich unter Doktor Niebuhrs Dache zubringen
sollte.

		Gegen zehn Uhr ging ich zu Bett. Meine Papiere und mein Geld
befanden sich in der Handtasche. Ich verschloß die Thür und war
trotz des Mondscheins, der hell ins Fenster hereinströmte, bald in
tiefen Schlaf gesunken.

		Ich träumte von Rufino, von seiner Feindseligkeit gegen mich und
von seiner Rachsucht. Es war merkwürdig. Ich träumte, ich läge
wachend in meinem Bett und sähe eine schattenhafte Gestalt lautlos
zum Fenster hereinkommen. Die Gestalt war der Mohr.

		Er trat dicht an mein Bett heran, ohne daß ich seinen Schritt
hörte, denn ich lag ja im Traum. Er sah auf mich nieder, dann
huschte er zum Tisch, auf dem meine Handtasche lag. Er steckte
seine Hände hinein und nahm mein Geld und meine Papiere. Dann stieg
er wieder zum Fenster hinaus und verschwand draußen in der vom
Mondschein durchfluteten Luft. Ich träumte jetzt so lebhaft, daß
ich sogar das leise Klirren des Fensters zu hören meinte. [bookmark: page14]

		Ich erwachte und setzte mich aufrecht. Ringsum war alles
totenstill. Der Mond schien noch immer, aber der helle Fleck auf
dem Fußboden war mehr nach rechts vorgerückt. Eigentümlich, daß ich
in dieser letzten Nacht gerade von dem unheimlichen Mestizen hatte
träumen müssen! Wie wild hatte sein Blick gefunkelt, als er sich
über mich beugte! Ich hatte geträumt, das sagte ich mir wiederholt,
um nicht versucht zu sein nach Hilfe zu rufen.

		Nach und nach schlief ich wieder ein.

		Am Morgen pochte der Stiefelputzer.

		»Sieben Uhr, Herr Lubau!« rief der Mann.

		Ich sprang aus dem Bett. Das war der letzte Tag in Doktor
Niebuhrs Hause.

		Rufino Garillas war bereits um fünf Uhr früh nach Hamburg
gefahren.

		Erst gegen Abend fiel mein Traum mir wieder ein. Die Erzählung
desselben machte auf Erich Lassen und Paul Sievers einen tiefen
Eindruck.

		


		»Ja, Heinrich, bist du denn ganz sicher, daß es wirklich auch
nur ein Traum war?« fragte der Erstere. »Vielleicht ist der Mohr
leibhaftig zu dir ins Fenster gestiegen, was übrigens gar kein
Kunststück gewesen wäre. Rache geschworen hatte er dir, wie du
weißt.«

		»Das ist gar nicht denkbar,« entgegnete ich. »Träumen und Wachen
sind doch zwei ganz verschiedene Dinge. Dann hätte ich ihn
sicherlich nicht so entwischen lassen. Doch kommt mit hinauf, dort
will ich euch die Sache näher beschreiben, da ihr sie doch für so
wichtig zu halten scheint.« [bookmark: page15]

		In meinem Zimmer angekommen, fanden wir das Fenster nur
angelehnt. Ich erinnerte mich nicht, dasselbe während der letzten
Tage berührt zu haben. Erich stieg auf das Fensterbrett und von
dort mit leichter Mühe hinab auf das Dach des niederen Holzstalles,
das auf der einen Seite nur drei Fuß vom Pflaster des Hofes
entfernt war. Nach wenigen Augenblicken war er wieder im
Zimmer.

		»Das also wäre das wenigste gewesen,« sagte er. »Nimm mir's
nicht übel, Heinrich, aber du bist, mit Respekt zu sagen, ein Esel,
weil du heute Nacht, als du wach saßest, nicht gleich deine
Handtasche untersucht hast.«

		»Aber lieber Erich, da, sieh her! Alles in Ordnung. Hier sind
meine Pap– – ja, was ist denn das? Die Papiere sind fort, und mein
Geld auch!«

		»Sagt' ich's nicht? Der Mohr hat dich bestohlen!« rief Erich. »O
Heinrich, du Schlaukopf! Das war ein netter Traum! Ich könnte dich
auslachen, wenn du mir nicht so leid thätest. Das Geld ist auch
weg?«

		»Ja, alles!«

		»Was ist da zu thun?« Wir müssen zur Polizei schicken und an
Kapitän Alvarado schreiben. Aber wo ist der zu finden? Heute abend
ist überhaupt nichts mehr anzufangen. Du wirst nun wohl hier
bleiben müssen, bis auf weiteres wenigstens.«

		»Nein, ich bleibe keine Stunde länger hier! Ich fahre mit dem
nächsten Zuge nach Hause. Der Doktor muß mir das Reisegeld
borgen.«

		Damit eilte ich hinaus. Der Doktor saß in seiner Studierstube
und empfing mich mit einigem Erstaunen. Als er vernahm, was mir
begegnet war, wurde er zornig, riß an der Klingel und hieß den
herbeieilenden Diener sofort zur Polizei laufen.

		»Rufino ist heute früh mit Extrapost nach Hamburg gefahren,«
sagte er dann. »Von da wollte er ohne Aufenthalt mit dem nächsten
Dampfer nach England, wo auch der Kapitän Alvarado sich gegenwärtig
befinden soll. Ich werde seine Verfolgung selber in die Hand
nehmen. Einen solchen Flecken darf ich auf meiner Anstalt nicht
sitzen lassen! Im übrigen stehe ich Ihnen selbstverständlich mit
jeder Summe, die Sie brauchen, zur Verfügung. Das ist die erste
trübe Erfahrung, die Sie in bezug auf die Schlechtigkeit der
Menschen, soweit es Sie [bookmark: page16] persönlich anlangt, gemacht haben, mein junger
Freund,« fuhr der gute Doktor fort. »Als Trost diene Ihnen, daß es
stets besser ist, Unrecht leiden, als Unrecht thun. Vergessen Sie
dies nie, lieber Lubau. Sie gehen einem wechselvollen Leben
entgegen, steuern Sie aber, was Ihnen auch begegnen möge, stets den
Kurs, den der Kompaß Ihres Gewissens Ihnen anzeigt. Halten Sie in
allem die Mittelstraße – medio tutissimus
ibis. Sie werden auf Ihren Seefahrten auch zwischen die
Wendekreise kommen, thatsächlich sowohl als auch figürlich. Dort
liegt die Heerstraße des Zodiak, siebenundvierzig Grade breit, auf
welcher, wie Ihnen aus der Mythologie bekannt sein wird, der junge
Phaethon einst zu Schaden kam. Sein Vater beschwor ihn, sich nicht
einfallen zu lassen, auf dem Flammenwagen parallel mit den fünf
Zonen dahinzujagen, sondern den Weg zu nehmen, der den Äquator
kreuzt. »Du wirst dort deutlich die Geleise sehen, die ich vor dir
gefahren bin – manifesta rotae vestigia
cernes«, sagte er. »Allein, auch wenn du meine Spuren
innehalten und keine Abwege einschlagen solltest, so wirst du
dennoch viel Mühsal erfahren, denn – ardua
prima via est – der erste Teil des Weges ist steil und
beschwerlich, und – ultima via prona
est – nachher geht es immer reißend bergab. Und überdies,
mein Phaethon – per insidias iter est,
formasque ferarum – lauern Fallgruben und bissige Hunde
allenthalben auf dem Pfade, – Haemoniosque
arcus – und heimtückische Selbstschüsse, – saevaque circuitu curvantem brachia longo,
Scorpio – und stählerne Fangeisen von gefährlicher Größe und
besonderer Gestalt.« Alle diese Fährlichkeiten aber galten in den
Augen des jungen Phaethon nichts, er bestieg keck seinen Viererzug
und jagte ins Blaue hinein. Das war eine tolle Fahrt; der
unerfahrene junge Mann richtete ein gut Teil Unheil an und stürzte,
zum Glück für die Welt, schließlich aus dem Wagen und kopfüber in
den Po, wenn ich nicht irre. Da haben Sie eine klassische
Vermahnung, wenn auch in etwas freier Übersetzung,« schloß der
Doktor lächelnd, »aber Sie wissen, wie ich's meine, lieber Lubau.
Nun gehen Sie mit Gott und grüßen Sie Ihren Herrn Vater.«

		Eine Stunde später stieg ich auf dem kleinen Bergedorfer Bahnhof
in den Berliner Zug und begab mich auf die Heimfahrt nach Hagenow,
dem Wohnsitze meiner Eltern. [bookmark: page17]

		Man wird sich vorstellen können, daß ich diese Fahrt nicht in
sonderlich froher Stimmung antrat, obgleich mit derselben meine
Schuljahre zum Abschluß kamen. Ich saß in tiefes Nachdenken
versunken in meinem Coupé. Draußen schossen die Funken der
Lokomotive wie Glühwürmchen durch das Abenddunkel. Plötzlich fing
der Wagen an, sehr unangenehm zu stoßen. Meine Mitreisenden fuhren
erschreckt auf – ich wollte mich besinnen – ein furchtbarer Stoß –
ein Krachen und Tosen – ein Sturmwind von Sand, Staub und Steinen –
noch ein Krach – ein Sturz – dann schwand mir die Besinnung. [bookmark: page18]

		


	
		
		Drittes Kapitel.

		Willy Arnolds Eltern. – Die gefälschte
Handschrift.

		 

		Als ich wieder zu mir kam, war ich zu Hause.
Mein erster Blick fiel auf meine Mutter, die an meinem Bette saß.
Auch unser alter Hausarzt war da. Auf dem Tische brannte eine
Lampe. Es war der dritte Abend nach dem Eisenbahnunfall. So lange
hatte ich ohne Besinnung gelegen. Mein Arm war verletzt, mein Kopf
verbunden, und ich fühlte Schmerzen im ganzen Körper.

		Es währte lange Monate, ehe ich wieder hergestellt war. Der Tag,
an dem ich verunglückte, war der letzte Tag im Juni gewesen. Am 1.
September erhielt ich einen Brief von Arnold, meinem alten
Schulgenossen. Derselbe hatte inzwischen ebenfalls die Anstalt des
Doktor Niebuhr verlassen und war als Lehrling in die Buchhalterei
seines Vaters eingetreten. Das Schreiben enthielt eine freundliche
Einladung, ihn zu besuchen, wenn mein Gesundheitszustand dies
gestattete. Demselben war auch ein Briefchen der Frau Arnold an
meine Mutter beigefügt; die Dame versicherte, daß sie mir die
mütterlichste Sorgfalt angedeihen lassen würde, und vereinigte ihre
Bitten mit denen ihres Sohnes. Einer so liebenswürdigen Einladung
mochten meine Eltern nicht widerstehen, und so erhielt ich die
Erlaubnis zur Reise nach Hamburg. Die Eisenbahnkatastrophe war, so
zu sagen, vergessen; aber so ist das Leben. [bookmark: page19]

		Am nächsten Tage machte ich mich auf den Weg. Arnold empfing
mich am Eingang seiner väterlichen Werft.

		»Endlich!« rief er mir entgegen. »Ich fürchtete schon, daß du
den Zug wieder in Grund und Boden fahren würdest! Na, Gott sei
Dank, daß ich dich lebendig wiedersehe! Aber nun schnell; Vater und
Mutter warten auf dich und auch meine Schwester Gertrud wird sich
freuen, dich kennen zu lernen.«

		Herr und Frau Arnold ebenso wie Gertrud empfingen mich mit
Herzlichkeit. Später, beim Abendbrot, redeten wir von den alten
Zeiten, von den Tagen des Schullebens in Bergedorf, und da fügte es
sich von selbst, daß das Gespräch auch auf Rufino Garillas, den
spitzbübischen Mohren, und auf seinen Verwandten, den Kapitän
Alvarado, kam. Dabei vernahm ich, daß Rufino unmittelbar nach
seiner Abreise von Bergedorf auch hier auf Herrn Arnolds Werft
gewesen war.

		»Und Sie haben ihn nicht arretieren lassen?« rief ich.

		»Arretieren? Warum denn?« lachte Herr Arnold. »Ich kann doch
einen jungen Menschen nicht arretieren lassen, weil er eine
dunklere Haut hat, als man an eingeborenen Hamburgern zu sehen
gewohnt ist?«

		»Nicht doch; aber weil er mich bestohlen hat,« sagte ich.

		»Davon wußte ich ja gar nichts,« wendete sich der Schiffsbauer
an seinen Sohn.

		»O, ich habe die ganze Geschichte ja damals Gertrud
geschrieben,« entgegnete Willy, »alles haarklein, von dem Geld und
von den Papieren und auch von dem Kapitän Alvarado.«

		»Aber, mein Sohn, du vergißt, daß Gertrud so lange zum Besuch
bei der Tante in Kuxhaven war und daß sie ihre Briefe uneröffnet
nachgesendet erhielt.«

		»Und ich habe an die Geschichte, die mich nicht sehr
interessierte, gar nicht mehr gedacht,« warf Gertrud ein.

		»Du kannst lange warten, Trudchen, ehe du wieder einen Brief von
mir bekommst,« drohte Willy. »Die Sache ist aber wohl nicht mehr
von Belang, lieber Vater.« [bookmark: page20]

		»Ich muß gestehen, daß ich mir jetzt allerlei Gedanken mache,«
sagte Herr Arnold, dessen Gesicht sich verdüstert hatte. »Dieser
Alvarado hatte mir von Anfang an nicht gefallen, da er aber sehr
gute Referenzen aufwies und auch bei der Bank einen namhaften
Kredit hatte, so ließ ich meinen Verdacht nicht erst
aufkommen.«

		»Ende gut, alles gut,« lächelte Frau Arnold. »Kapitän Alvarado
hat dir sichere Wechsel gegeben, und so kannst du gar nicht mehr zu
Schaden kommen, auch wenn er nicht der ehrliche Mann sein sollte,
für den wir ihn hielten.«

		»Der Vater hat ihm nämlich einen Dampfer verkauft, ein
wunderschönes Fahrzeug, einen richtigen Klipper, scharf wie ein
Messer und schnell wie ein Windhund,« erklärte mir Willy. »Er führt
den Namen ›Medusa‹. Wer weiß, ob in diesem Augenblick sich nicht
auch der Mohr kreuzfidel daselbst an Bord befindet.«

		»Der miserable Wicht!« stieß ich zornig hervor. »Hätte er mir
wenigstens den Brief von meinem Onkel und die anderen Papiere
gelassen! Ich wollte, daß er mir noch einmal unter die Finger
käme!«

		»Wie gerechtfertigt war doch eigentlich unser aller Abneigung
gegen ihn!« sagte Willy. »Und genau so widerwärtig erschien mir
auch der Kapitän Alvarado.«

		»Warum aber sagtest du mir kein Wort davon?« fragte der
Vater.

		»Weil Heinrich mich damals auslachte und meinte, daß du sicher
wüßtest, was du zu thun und zu lassen hättest. Und dann habe ich
auch nicht mehr daran gedacht. Übrigens müssen Alvarados Wechsel in
diesen Tagen fällig werden. Gut sind sie ja, da sie auch die
Unterschrift eines bei der Bank in hohem Ansehen stehenden Mannes
tragen, eines Kapitän Deinhard. Wer mag das sein?«

		»Kapitän Deinhard kommandiert eine Korvette der brasilianischen
Marine. Ich habe Erkundigungen über ihn eingezogen, die mich
vollständig befriedigten. Sein Schiff heißt – ja, wie doch
gleich?«

		»Santissima Trinidad,« sagte ich. [bookmark: page21]

		»Ganz recht,« bestätigte Herr Arnold. »Mein Gedächtnis wird
schwach; ich werde demnächst noch meinen eigenen Namen
vergessen.«

		»Kapitän Konstantin Deinhard ist mein Onkel, der Bruder meiner
Mutter,« fuhr ich fort. »Es ist höchst unwahrscheinlich, daß er mit
einem Menschen, wie Alvarado, in solcher Verbindung stehen
sollte.«

		Der Schiffsbaumeister blickte mich unruhig an. Dann sagte er, zu
seinem Sohn gewendet:

		»Springe einmal ins Kontor hinüber und hole mir die Tasche mit
den Wechseln. – Wir wollen die Sache hier gleich aufzuklären
suchen,« fuhr er fort, als Willy das Zimmer verlassen hatte. »Wenn
ich betrogen sein sollte – ich fürchte, ich fürchte –«

		»Du hast nichts zu fürchten,« sagte Frau Arnold, die Hand auf
die Schulter ihres Mannes legend. »Solltest du Verluste erleiden,
so werden wir sie zu überwinden wissen.«

		»Gewiß, liebe Frau, aber – da ist Willy. Nun?«

		»Hier ist die Tasche.«

		»Gieb. Laß sehen. Da haben wir die Papiere – ausgestellt auf
drei Monate und in diesen Tagen fällig. Sehen Sie her, Lubau, ist
das Ihres Onkels Unterschrift?«

		Ich blickte auf das Papier; da stand der Name »Konstantin
Deinhard« in unverkennbarer Ähnlichkeit mit der starken, kühnen
Handschrift meines seefahrenden Oheims. Ein Zeichen aber fehlte an
der sonst vorzüglich ausgeführten Nachahmung. Onkel Konstantin
pflegte seinen Namenszug mit einem kräftigen Schwung abzuschließen,
der sich in drei Spiralwindungen unter den beiden Worten
ausbreitete. In der Mitte der Spiralen brachte er stets einige
Strichelchen an, die dem Uneingeweihten wie starke Kommazeichen
erschienen, die aber in Wahrheit die Buchstaben B. M. – Brasilianische Marine – darstellten. Er
hatte diese Gewohnheit angenommen, da es einmal vorgekommen war,
daß der Wechsel eines anderen Konstantin Deinhard auf der Bank
seinem Conto zur Last geschrieben wurde. Ich beeilte mich, Herrn
Arnold auf diesen Mangel aufmerksam zu machen und sagte ihm, daß
dieses eigentümliche Merkzeichen an des Onkels Unterschrift bei mir
zu Hause schon oft besprochen worden war, da es selbst in seinen
Briefen nicht fehlte. [bookmark: page22]

		»Das ist nicht meines Onkels Unterschrift,« sagte ich. »Hier ist
weder ein B noch ein M. Der Fälscher hat einfach drei Kommazeichen an
die Stelle der Buchstaben gesetzt.«

		»So bin ich also betrogen!« rief der Schiffsbaumeister aus. »Zum
ersten Mal in meinem Leben, und noch dazu von einem verwünschten
Nigger!« [bookmark: page23]

		


		


	
		
		


		Viertes Kapitel.

		Kapitän Dickson. – »Auf eine glückliche Jagd!«
– Die Piraten des Chonos-Archipels.

		 

		Am Vormittag des folgenden Tages schlenderte ich
mit meinem Freunde Willy Arnold am Hafen entlang und bewunderte
»der Schiffe mastenreichen Wald«, der sich flußaufwärts bis weit in
das Land hineinzuziehen schien. – In der Gegend der sogenannten
»Steinernen Treppe« trat uns plötzlich ein hochgewachsener,
sonnenverbrannter Mann entgegen.

		»Halloh, Master Arnold, sind Sie das?« rief er meinem Begleiter
auf englisch zu.

		» Yes,« erwiderte Willy in
derselben Sprache, »der bin ich. Sie aber – wie, sehe ich recht?
Sind Sie nicht der Kapitän Dickson?«

		Wir hatten in Doktor Niebuhrs Anstalt von allen fremden Sprachen
vornehmlich die englische treiben müssen, und das danke ich dem
guten Doktor noch heute. Die englische Sprache ist die eigentliche
Weltsprache; wo mich in fremden Landen mein Französisch und
besonders mein Deutsch längst im Stich gelassen hatten, da ebnete
mir mein Englisch alle Wege. Es giebt kein Küstenland, in welchem
die Eingeborenen nicht wenigstens englisch radebrechen. Dem
Kaufmann, [bookmark: page24] dem
Forscher, überhaupt jedem, der draußen in der weiten Welt, fern von
der heimatlichen Ofenecke, sein Fortkommen sucht, ist die Sprache
der Briten unentbehrlich.

		»Genau derselbe, mein junger Freund,« lachte der Fremde.
»Phineas P. Dickson, von New-Orleans. Ich liege dort unten mit
Baumwolle. Wo befindet sich Ihr verehrter Herr Vater?«

		»Zu Hause, im Kontor,« antwortete Willy. »Ich habe heute einen
Feiertag, meinem Freunde Heinrich Lubau zu Ehren, den ich Ihnen
hiermit vorstelle.«

		»Freue mich, Sie kennen zu lernen,« sagte der Kapitän zu mir.
Dann fuhr er fort: »Ich bin eigentlich hierher nach Hamburg
gekommen, um mir ein neues Fahrzeug – einen Dampfer – zuzulegen.
Ich muß schnellere Reisen machen. Die Welt schreitet vorwärts, und
da darf ich nicht zurückbleiben.«

		»Giebt's in Amerika keine Dampfer für Sie?« fragte Willy
lächelnd.

		»Die schwere Menge,« antwortete Kapitän Dickson. »Hamburg ist
mir aber jetzt näher, und ich hab's eilig. Übrigens werden Sie mir
wohl gestatten, meine Fahrzeuge zu kaufen wo ich will, selbst wenn
es bei der Firma E. W. Arnold auf Steinwärder wäre.«

		Willy lachte.

		»Selbstverständlich, Kapitän,« sagte er. »Kommen Sie, ich
begleite Sie zu meinem Vater. Wir haben ein prachtvolles Boot
drüben, so recht wie für Sie geschaffen.«

		»Wie groß?«

		»Gegen vierhundert Tonnen.«

		»Das trifft sich herrlich. Kommen Sie, Gentlemen.« –

		Herr Arnold empfing den amerikanischen Schiffer mit freudiger
Herzlichkeit; derselbe war ein alter Bekannter und langjähriger
Kunde von ihm.

		»Sie bleiben doch zu Tisch bei mir,« sagte er. »Meine Frau wird
sich freuen, Sie begrüßen zu können. Ich habe Ihnen viel zu
erzählen. Das Neueste sollen Sie zuerst hören: beim letzten
Geschäft bin ich wie ein Grüner beschwindelt worden.«

		»Sie? Beschwindelt? Na, das muß ich sagen! Aber Sie waren von
jeher zu gutmütig. Wie ging denn das zu?« [bookmark: page25]

		»Sie sollen alles erfahren. Willy, führe den Kapitän hinüber zur
Mutter. Ich komme auch gleich.«

		Nach Tische kam das Gespräch auf Alvarado und die »Medusa«.

		Kaum hatte Dickson den Namen gehört, als er sich mit weit
geöffneten Augen und gespitztem Munde in seinen Stuhl
zurücklehnte.

		»Alvarado!« rief er. »Also mit dem haben Sie zu thun gehabt?
Dann ist's kein Wunder, daß Sie betrogen wurden. Der Kerl ist ein
Schurke, wie er im Buche steht. Ich habe ihn zuerst in New-Orleans
getroffen, dann in Westindien und zuletzt in Valparaiso, wo mir
Mordgeschichten über ihn erzählt wurden. Er ist von Beruf ein
Seeräuber, neuerdings aber hauptsächlich Agent für die Piraten, die
die chilenischen und brasilianischen Küsten unsicher machen und
ihre Schlupfwinkel im Chonos-Archipel haben sollen. Auch ich habe
mit dem Halunken noch abzurechnen und ich denke, ich thu's sobald
als möglich.«

		»Hat er Ihnen auch in Ihrem Beruf Schaden zugefügt?« fragte Frau
Arnold.

		»Das nicht, Madame; er hat mir Schlimmeres gethan. Ich liebte
ein schönes Quadronenmädchen und dachte dasselbe heimzuführen. Da
kam der Schurke mir in den Weg – genug. Er zwang Rosabella, ihn zu
heiraten. Das ist lange her, aber in meinem Herzen brennt's noch,
wie damals. Zu der Zeit nannte er sich noch nicht Kapitän Alvarado;
er war Bootsmann an Bord eines Sklavenschiffes und hieß
Garillas.«

		»Garillas!« riefen Willy und ich zugleich.

		»Ja, Garillas. Er ist ein halbcivilisierter Indianer und dabei
der gewissenloseste Schuft zwischen den Wendekreisen.«

		»Auch unser Mohr heißt Garillas!« rief ich. »Die beiden sind
entweder Brüder oder aber Vater und Sohn. Und Ihnen haben sie die
›Medusa‹ gestohlen, Herr Arnold!«

		»So ist's,« sagte Kapitän Dickson. »Ich will Ihnen was sagen,
Freund Arnold. Sie geben mir Ihren Dampfer, und ich jage hinter der
›Medusa‹ her und fange sie, und wenn auch tausend Klapperschlangen
ihren Kopf umzischten!«

		»Bravo, Kapitän Dickson!« rief Willy.

		» Yes, Master Arnold, und Sie
nehme ich mit an Bord, als Purser (Zahlmeister), wenn Sie wollen,
und auch Ihr Freund, Master [bookmark: page26] Lubau, kann die Fahrt mitmachen. Er sieht ein
wenig blaß aus, und der Seewind wird ihm gut thun. Das ist also
abgemacht, Herr Arnold, wie? Halt, kein Wort! Sie haben ein ebenso
großes Interesse an der Auffindung des Piraten wie ich, obgleich er
Ihnen Ihre Frau, meine hochverehrte, liebenswürdige Wirtin, diesmal
noch gelassen hat. Stoßen Sie also mit mir an: Auf eine glückliche
Jagd!«

		Der Enthusiasmus des Amerikaners hatte uns junge Leute in Feuer
und Flammen gesetzt. Wir erblickten in der Jagd auf die »Medusa«
nicht nur eine unabweisbare Pflicht, sondern auch eine Art von
romantischem Kreuzzug, reich an kühnen Abenteuern und verlockenden
Gefahren. Und so saßen wir bei einander, wir, die wir noch vor
wenigen Stunden nicht im entferntesten daran gedacht hatten, die
Heimat zu verlassen, und erwogen, ob es möglich sein würde, schon
um die Weihnachtszeit den Chonos-Archipel anzulaufen. Was mich
betrifft, so galt es bisher als feststehend, daß die körperlichen
Schädigungen, die ich bei jenem Eisenbahnunglück davongetragen,
meine Aussichten auf die Seemannslaufbahn um mindestens ein ganzes
Jahr hinausgeschoben hatten, und in diesem Sinne hatte mein Vater
auch an den Onkel Konstantin geschrieben.

		»Sachte, Kinder! Sachte, mein verehrter Freund!« rief der
Schiffsbaumeister, als die erste Erregung sich gelegt hatte. »Das
geht denn doch nicht so leicht. Sie können das nicht ernstlich
gemeint haben, Kapitän Dickson.«

		»So? Kann ich nicht? Ich habe es aber ernst gemeint!« erwiderte
der Schiffer. »Und warum auch nicht? Da sitzt Ihr Sohn, ein
frischer, kräftiger Jüngling, der unter allen Umständen die Welt
sehen muß, ehe er Ihr würdiger Nachfolger werden kann. Und da sitzt
sein Freund, dem die Seeluft sehr not thut. Und hier sitze ich und
koche innerlich wie ein Vulkan vor Zorn gegen den
schwarzschwartigen Schuft! Mir sei es nicht ernst? Bei Jingo, mir
ist's so ernst zu Sinne, wie einer Eule, die um ihren
Sonntagsbraten gekommen ist!«

		Gegen diese Beteuerung ließ sich nichts einwenden, und eine
eigentliche Einwendung sollte es auch wohl nicht sein, als Frau
Arnold begann:

		»Heinrich Lubaus Eltern aber müßten doch erst befragt werden,
Kapitän Dickson, und bis zum Eintreffen der Antwort müssen Sie sich
mit Ihren Plänen gedulden. Inzwischen –« [bookmark: page27]

		»Inzwischen will ich Ihnen mitteilen, wie's gekommen ist,«
unterbrach der Schiffsbauer. »Reiche dem Kapitän die Cigarren
hinüber, liebe Frau. So! Nun also die Geschichte, wie die Firma E.
W. Arnold beschwindelt worden. Kam da eines Tages ein ausländischer
Mann zu mir, braun wie eine Olive, aber in anständiger
Seemannstracht. Seine Sprache war ein Gemisch von schlechtem
Deutsch, schlechtem Englisch und schlechtem Spanisch, wir konnten
uns aber ganz gut verständigen. Er sagte mir, daß er Alvarado heiße
und ein chilenischer Kapitän sei, gegenwärtig aber als Agent eines
gewissen Kapitän Deinhard fungiere, der in Brasilien lebe, ein Mann
von hervorragender Stellung und großen Mitteln sei und einen
Dampfer zu kaufen oder zu mieten wünsche, in welchem Fräulein
Deinhard, seine Tochter, eine halbjährige Reise nach einem ihr
zusagenden Klima machen könne. Das Fräulein sei leidend, und der
Vater wolle ihr gern dies Opfer bringen. Es fügte sich, daß ich
gerade einen kleinen Dampfer, die »Medusa«, im Dock liegen hatte.
Das Fahrzeug gefiel ihm. Seine Referenzen waren gut, Kapitän
Deinhard war unserer Bank sehr wohl bekannt und hatte daselbst
einen bedeutenden Kredit; alles schien in bester Ordnung, und so
nahm ich die Wechsel mit Deinhards Unterschrift.

		Auch die Schiffshändler gingen mit Vergnügen auf das Geschäft
ein. Sie schafften Proviant und Wein an Bord und wurden ebenfalls
mit Wechseln bezahlt. Ich ließ die ›Medusa‹ noch einmal ordentlich
überholen, machte sie seeklar und schickte sie mit einer
interimistischen Mannschaft nach Bremerhaven, wo Alvarado die Leute
abbezahlte und seine eigene Mannschaft an Bord nahm. Auch Kohlen
hat er dort eingenommen und, wie ich vermute, wiederum gegen
falsche Wechsel.

		So wäre ich nun also die ›Medusa‹ los. Der olivenbraune
Spitzbube aber hat ein gutes, seetüchtiges Schiff mit reichlichem
Vorrat an Proviant und Kohlen, ohne auch nur einen Pfennig dafür
bezahlt zu haben!«

		»Das sieht ihm ähnlich,« sagte Dickson. »Übrigens ist mir's ganz
gleich, zu welchem Zweck er das Fahrzeug gebrauchen will. Der
Schuft hat mir ein schweres Herzeleid angethan, an Ihnen ist er zum
Spitzbuben geworden und an den Gesetzen Ihres Landes zum
Verbrecher. Ich gedenke jetzt auf Südamerika zu fahren, dort liegt
ein gutes Geschäft für mich. Dazu brauche ich Ihren Dampfer, Mr.
Arnold. Ich [bookmark: page28]
will ihn ausrüsten und bewaffnen. Die ›Medusa‹ mag sich vorsehen!
Es könnte sich ereignen, daß ich ihr vor den Bug komme. Mehr sage
ich nicht. Hände hoch, wer mit will!«

		Willy und meine Wenigkeit streckten alle zehn Finger in die
Luft. Herr Arnold aber schüttelte den Kopf.

		»Sachte, sachte; da haben auch noch andere Leute mitzureden. Sie
sollen Ihr Fahrzeug haben, Kapitän Dickson. Die Mannschaft werden
wir dann schon kriegen.«

		»Und die ›Medusa‹ auch!« beharrte der Amerikaner. »Jetzt aber
muß ich mich empfehlen; ich habe noch Geschäfte in der Stadt.
Morgen komme ich wieder und sehe mir den Dampfer an.« –

		Wir redeten an jenem Tage noch lange über den Vorschlag des
unternehmenden Schiffers. Die abenteuerliche Fahrt sagte uns über
die Maßen zu. Alvarado war Dicksons Todfeind und der letztere
ergriff nun die Gelegenheit, neben seinem geschäftlichen Vorteil
auch seiner Rache Genüge zu thun. Mir aber öffnete sich die
Aussicht, auf diese Weise eher, als ich's erwartet, zu meinem Onkel
zu kommen.

		Alvarado war ein Abenteurer der schlimmsten Gattung, ein Mensch
von niederer Herkunft, der bereits Sklavenhandel und Seeräuberei
getrieben und sich nun durch seinen letzten Erfolg auch als
geschäftskundiger Hochstapler zu erkennen gegeben hatte. Rufino
Garillas war ohne Zweifel sein Sohn, das Kind jener Quadronin,
deren Verlust der Kapitän Dickson noch immer nicht verschmerzen
konnte. Er hatte versucht, demselben eine oberflächliche Erziehung
geben zu lassen, nicht um ihn zu einem ehrenwerten Mitglied der
civilisierten Gesellschaft zu machen, sondern um ihn in den Stand
zu setzen, später einmal unter dem Seeräubervolk, welches seine
Jagdgründe an den Küsten Südamerikas und seine Schlupfwinkel im
Chonos-Archipel hatte, einen hervorragenden Platz einzunehmen.

		Die Handelsschiffe aller Nationen hatten damals von diesen
Piraten viel zu leiden, obgleich die Regierungen der
südamerikanischen Küstenstaaten beständig ihre Kreuzer in den am
meisten bedrohten Fahrstraßen hielten. Die Seeräuberflotte, denn um
eine solche handelte es sich, war auf das beste organisiert, sie
bestand aus Fahrzeugen aller Art, von der malayischen Prau bis zum
schnellsegelnden Klipperschiff, und man war der Ansicht, daß sie
ein bestimmtes Oberhaupt haben müsse. [bookmark: page29] Garillas, oder Alvarado, wie er sich in
civilisierten Kreisen zu nennen beliebte, diente den Piraten
zeitweise als Führer, zeitweise als Agent und Spion, auch als
Ratgeber. Er unterrichtete sie von dem Ein- und Auslaufen der reich
beladenen Kauffahrer, die mit Südamerika Handel trieben; er stand
ihnen mit seinen seemännischen, politischen und sonstigen
Kenntnissen zur Seite, er kaufte Fahrzeuge und andere Bedürfnisse
für sie, und er focht mit ihnen Schulter an Schulter, wenn
Gelegenheit dafür vorhanden war. Er vollbrachte seine Missionen
unter den verschiedenartigsten Verkleidungen; sein tollkühner Mut
und seine Waghalsigkeit kannten keine Grenzen, dabei war er grausam
wie ein Tiger und gewissenlos wie eine Schlange.

		Unter solchen Umständen konnte ihm die »Santissima Trinidad« und
ihr Führer, der Kapitän Deinhard, nicht unbekannt sein. Die
Korvette hatte, als Schnellsegler, den Piraten mehr Abbruch gethan
und sie ungleich häufiger in Schrecken gesetzt, als die anderen
Kreuzer dies vermocht hatten, und so war er auf die Idee gekommen,
sich in den Besitz eines Dampfers zu setzen und mit demselben den
Piraten beizustehen, oder aber auch auf eigene Rechnung Seeräuberei
zu treiben, je nachdem es ihm in den Sinn kommen würde.

		Der Plan war ihm bis hierher gelungen. Er befand sich im Besitz
eines trefflichen Seebootes und auf dem Wege nach dem
Chonos-Archipel. [bookmark: page30]

		


	
		
		Fünftes Kapitel.

		Vorbereitungen. – Der »Perseus«.

		 

		Heinrich,« sagte Willy Arnold, als wir an jenem
Tage, der uns so Überraschendes gebracht hatte, zu Bett gingen,
»was sagst du zu Kapitän Dicksons Idee? Gehst du mit?«

		Der angeredete junge Mann schwieg. Meine Wenigkeit nämlich. War
doch noch so vielerlei zu erwägen. Erstens meine Eltern und meine
Schwester; zweitens meine noch immer nicht ganz taktfeste
Gesundheit; dann, woher die Mittel zur Ausrüstung nehmen? Denn mein
Vater, ein Geistlicher, war eigentlich nur arm; und schließlich die
Gefährlichkeit der Sache.

		»Die Gefährlichkeit!« rief Willy verächtlich. »Hast du deine
Eisenbahnaffaire vergessen? Ist's nicht zu Lande allenthalben
gefährlicher, als auf dem Wasser? Denk doch an die Dachsteine, die
dir auf den Kopf fallen, und an die Hunde, die dich beißen können!
Und das Geld? Das schieße ich dir vor, und langt meine Sparkasse
nicht, dann rede ich ein Wort mit meinem Vater. Deine Eltern aber
und deine Schwester, die werden froh sein, wenn sie dich los sind.
Da – deine Einwendungen sind erledigt. Ich habe gesprochen.«

		Das hatte er, und da er dabei ganz außer Atem gekommen war,
schwang er sich auf das hohe Fußende meines Bettes und schaukelte
mit den Beinen, während er mich ansah wie einer, der eine wichtige
Sache triumphierend zu Ende geführt hat. [bookmark: page31]

		»Ja, Willy, willst du denn mit fort?«

		»Das fragst du noch?« erwiderte der resolute Jüngling. »Ich bin
schon mit allen Gedanken an Bord, ich ... oha! Ich bin schon
fort!«

		Diese letzten Worte rief er mit halb erstickter Stimme, denn er
hatte in seinem Eifer das Gleichgewicht verloren und war rücklings
in das tiefe Federbett hinabgefallen und meinen Augen
entschwunden.

		»Aber dein Vater und deine Mutter,« begann ich von neuem, als er
seinen Sitz wieder erklommen hatte. »Bist du ihrer Einwilligung so
sicher?«

		»Ich denke doch. Vater wollte schon immer, daß ich etwas von der
Welt sehen sollte, und er wird froh sein, mich unter Kapitän
Dicksons Obhut zu wissen, bei dem ich noch gratis mein Englisch
vervollkommnen kann. Yes, my dear fellow.
That will be all right. Du aber schreibst morgen an den
deinen und kommst um Urlaub ein. Verstanden?«

		»Gut. Es geschehe also. Nun aber hüpfe da herunter, Willy mein,
und laß mich in die Koje gehen. Du hast dein Lager für dich, da
kannst du deine gymnastischen Übungen weiter betreiben.«

		Willy gehorchte, setzte aber von seinem Bette aus die
Unterhaltung mit ungeschwächtem Eifer fort und beschrieb mir
eingehend, was er mit Alvarado und Rufino anzustellen gedachte,
wenn er sie erst in den Fingern haben würde.

		»Denk' an die Nürnberger, William,« sagte ich, »die henken die
Leute bekanntlich auch immer erst, wenn sie sie haben.«

		»Du bist ein schwieriger Casus, Heinz,« entgegnete mein Genosse.
»Wenn diese Betten nicht meiner Mutter Augäpfel wären, so' würde
ich dich jetzt zu einem Zweikampf auf Kopfkissen fordern.«

		»Renommiere nicht, Willy, mein Knabe; du weißt, daß ich dich
beim alten Niebuhr gerade in dieser Waffenübung mehr als einmal
glänzend besiegte. Jetzt laß uns aber schlafen, du kühner
Piratenfänger.« –

		Am folgenden Tage fanden allerlei Verhandlungen statt, deren
Resultat meinen Freund Willy höchlichst befriedigte.

		Kapitän Dickson mietete den Dampfer, um mit demselben in den
südamerikanischen Gewässern Kauffahrtei zu treiben, zugleich aber
auch, [bookmark: page32] um die
»Medusa« und seinen Feind Alvarado aufzuspüren. Das Fahrzeug sollte
den Namen »Perseus« führen, »weil«, so bemerkte der Schiffer mit
grimmem Lächeln, »weil ich der ›Medusa‹ den Kopf abhauen will, wie
jener griechische Mann auch gethan hat, der doch bloß eine
Landratte gewesen ist.«

		»Und ich will Ihnen dabei helfen, Kapitän,« sagte Willy. »Reden
Sie nur dem Vater zu, daß er mich mit Ihnen gehen läßt.«

		»Das haben wir bereits besprochen, mein Sohn,« sagte der
Schiffsbaumeister. »Du magst eine Zeit lang zur See fahren, wie ich
auch gethan habe, ehe ich die Werft übernahm. Das Reisen erweitert
den Blick. Ich gebe dich in die Hände eines guten und braven Mannes
und sehe dich mit ruhigem Herzen ziehen.«

		»Dank Ihnen, Mr. Arnold,« erwiderte der Schiffer. »Ich gedenke
an Ihrem Sohn meine Pflicht zu thun. – Und Sie, junger Gentleman,«
wendete er sich zu mir, »was sagen Sie zu der beabsichtigten
Kreuzfahrt?«

		»Ich komme von Herzen gern mit, wenn meine Eltern mir die
Erlaubnis geben, und ich würde versuchen, mich an Bord nach Kräften
nützlich zu machen.«

		»Bravo. Schreiben Sie nach Hause und geben Sie mir dann
Bescheid.«

		Ich schrieb und wartete dann mehrere Tage auf Antwort.
Inzwischen wurde der Dampfer, der gar nicht so klein war, wie ich
gemeint hatte, noch einmal gründlich von innen und von außen
untersucht. Kapitän Dickson ließ hier und da noch Veränderungen
vornehmen und dann vier Geschütze, darunter ein langes
Pivotgeschütz, an Deck aufstellen. – Der Schlot des »Perseus« wurde
zum Niederlegen eingerichtet, so daß das Fahrzeug dadurch
zeitweilig aus der Entfernung für einen einfachen Schooner gehalten
werden konnte, dessen Masten allerdings etwas weiter von einander
standen, als man bei solchen Fahrzeugen zu sehen gewöhnt ist. Segel
wurden zugeschnitten und genäht, die Kajüte erhielt eine neue
Einrichtung, kurz, das ganze Schiff wurde, seiner neuen Bestimmung
entsprechend, in den bestmöglichen Stand gesetzt.

		Darüber verging einige Zeit. Lange vor Beendigung dieser
Vorbereitungen traf mein Brief ein. Er lautete: [bookmark: page33]

		»Mein lieber Sohn!

		Dein Vater und ich haben über Dein Schreiben reiflich
nachgedacht und sind zu der Überzeugung gekommen, daß es das beste
ist, wenn Du, so schnell als die Höflichkeit gegen Deine
Gastfreunde dies gestattet, nach Hause zurückkehrst. Sage der
lieben Familie Arnold unsere herzlichsten Grüße und sei versichert
der zärtlichsten Liebe

		Deiner treuen Mutter

Henriette Lubau.«

		Das war kurz und bündig. Mein erster Eindruck war, daß die
Mutter mich hier in der Gesellschaft von Irrenhäuslern wähnte und
daß sie mir außerhalb des Bereichs ihrer Aufsicht nicht mehr
traute. Willy aber, dem ich das Schreiben vorlas, war anderer
Meinung.

		»Du sollst mit uns, Heinz,« sagte er, »das geht ganz deutlich
daraus hervor. Deine Eltern wollen die Sache mit dir besprechen.
Mach also, daß du nach Hause kommst, wir sehen uns bald
wieder.«

		Herr Arnold war ganz derselben Ansicht. Wir verabredeten, daß
ich mich nach Ablauf von drei Wochen wieder einstellen sollte, und
dann begleiteten Willy und seine Schwester mich über die Elbe und
bis zum Bahnhof.

		Ich übergehe hier die Verhandlungen, die in meinem elterlichen
Hause stattfanden. Der alte Hausarzt wurde mit zu Rate gezogen, und
er war der erste, der sich einverstanden erklärte. Ein Jahr
frischer Seeluft, körperlicher Übung und geistiger Anregung würde
mir bessere Dienste leisten, als alle häusliche Pflege. Demzufolge
gab auch meine Mutter, wenn auch unter vielen Thränen, ihre
Einwilligung, und auch mein Vater stand mit der seinen nicht
zurück, und wider Erwartung erklärte der Gute sich auch bereit, die
Kosten, die ihm ein schweres Opfer waren, zu bestreiten.

		Alles dieses teilte ich Willy Arnold in einem von Freude
überströmenden Briefe mit.

		Herr Arnold hatte inzwischen über den Verbleib der »Medusa«
Erkundigungen eingezogen und vermöge seiner weit verbreiteten
Verbindungen das Folgende erfahren.

		Von Bremerhaven aus war das gestohlene Schiff nach Marseille in
See gegangen. Dann hatte man in Gibraltar eine weitere Spur
gefunden. Ein Dampfer mit weißem Schornstein, allem Anschein nach
[bookmark: page34] die »Medusa«,
war durch die Meerenge ins Mittelländische Meer gesteuert. Von der
Flaggenstation aus hatte man ihn aufgefordert, sich zu erkennen zu
geben, er aber war vorbei gedampft, ohne darauf zu achten. Darauf
war ein Guarda-Costa-Boot aus Malaga ihm nachgesetzt, hatte ihn
aber während einer stürmischen Bö aus dem Gesicht verloren und dann
die Verfolgung aufgegeben. Man nahm an, daß die Identität des
Dampfers von Malta aus festgestellt werden würde, wenn er sich dort
zeigen sollte. Mehr war vorläufig nicht zu erfahren gewesen.

		Nach Ablauf von drei Wochen fand ich mich in Steinwärder wieder
ein, diesmal in Begleitung meiner Eltern und meiner Schwester, und
zwar an dem Tage, an welchem Kapitän Dickson seinen neuen Dampfer
feierlich übernahm. Zu der Festlichkeit waren einige Freunde des
Arnoldschen Hauses und auch Kapitän Dicksons Steuermann, ein
Holländer Namens Lambertus Schomerus, geladen.

		Schomerus war eine auffallende, fast komische Persönlichkeit. Er
mochte ein Mann von etwa sechzig Jahren sein, hager, sehnig, mit
rotem Gesicht, weißgelbem, zottigem Haar und nur einem einzigen
Auge. Das aber war ein ganz außerordentliches Sehorgan! Er konnte
damit mehr und schärfer wahrnehmen, als gewöhnliche Menschen mit
zwei gesunden Augen, und er hatte auch, wie er selber sagte, mit
diesem Auge in seinem Leben schon so wunderbare, unglaubliche und
schreckliche Dinge gesehen, daß er seinem Herrgott auf den Knieen
dafür dankte, daß derselbe ihn in seiner Weisheit nur mit einem
einzigen Guckloch bedacht; denn nur mit Schaudern könne er daran
denken, was ihm wohl alles zu Gesicht gekommen wäre, wenn auch er
seinen normalen Anteil bei der Verteilung der Sehwerkzeuge bekommen
hätte.

		Ich werde jenen Tag und seine freudige Aufregung nie vergessen
und nie das stolze Gefühl, mit welchem ich, als angehender
Piratenjäger, auf dem Achterdeck des Dampfers auf und ab schritt,
umgeben von dem fröhlichen Gewimmel der Festgesellschaft. Kapitän
Dickson erklärte meinen Eltern in seinem drolligen gebrochenen
Deutsch das Schiff und seine Einrichtungen, sogar die Maschine
nicht ausgeschlossen, ich aber hörte mit einem Lächeln thörichter
Überlegenheit zu, fest überzeugt, daß mein guter Vater davon nicht
das mindeste verstehen oder gar behalten würde. Und dann kam die
Taufe des Dampfers. Meine [bookmark: page35] Schwester zerbrach auf allgemeinen Wunsch die
Champagnerflasche am Buge, indem sie dieselbe vermittelst eines
Kabelgarns über das Gallion hinabließ und gegen den Steven schwang,
und gab dabei dem Fahrzeug den Namen »Perseus«. Das Gallionsbild
stellte das Brustbild des Helden in vergoldetem Holze dar. Darauf
donnerten die Geschütze einen Salut von achtzehn Schüssen, der so
kriegerisch über den friedlichen Hafen erschallte, daß mir das
»Männerherz« noch einmal so mutig gegen die Rippen pochte.

		»Der ›Perseus‹ kann ein tüchtig Wort mitreden,« sagte Willy mit
blitzenden Augen.

		»Ja, und ein deutliches,« erwiderte ich. »Ich wenigstens habe
ihn sehr gut verstanden.«

		»Nun, der Schurke Alvarado wird ihn eines Tages auch verstehen,«
bemerkte Kapitän Dickson, in die Kajüte hinunter steigend. [bookmark: page36]

		


	
		
		


		Sechstes Kapitel.

		Die »Medusa«. – Der Seeräuber wirft seine
Maske ab. – Der erste Mord. – Die junge Dame.

		 

		Noch ahnte auf Steinwärder niemand etwas Böses,
und noch war es dem Schiffsbaumeister Arnold nicht in den Sinn
gekommen, über Alvarado nähere Erkundigungen einzuziehen, da war
dieser letztere bereits eifrig bemüht, sein Thun und Treiben in ein
möglichst undurchsichtiges Dunkel zu hüllen, ähnlich jenem Seetier,
dem Oktopus, der das Wasser rings um sich mit einem bräunlichen
Safte zu trüben pflegt, wenn er unbeobachtet sein will.

		In einem abseits gelegenen Gastzimmer eines kleinen Wirtshauses
[bookmark: page37] zu Bremerhaven
saß ein fremdländisch aussehendes Individuum in Schiffertracht
hinter dem rotbraun gestrichenen Tisch. Die Brauen des Mannes waren
gerunzelt, seine Finger trommelten ungeduldig auf der Tischplatte,
und das vor ihm stehende Glas Grog war noch unberührt.

		»Heute abend muß das Fahrzeug eintreffen,« murmelte er in
französischer Sprache vor sich hin, indem er dabei die Wand
gegenüber anstarrte, »und dann kommt der zweite Akt der Komödie.
Hoffentlich ist der Junge einverstanden.«

		Ein Klopfen an der Thür sagte ihm, daß jemand Einlaß begehre,
und da ein Anklopfen in Wirtshäusern sonst nicht Brauch ist, so
mußte er darin eine Vorsichtsmaßregel erkennen.

		»Herein!« rief er barsch.

		Die Thür öffnete sich, und ein Mann erschien in der niedrigen
Stube, dem man ebenfalls auf den ersten Blick den Seefahrer ansehen
konnte.

		»Nun?« fragte der Erste.

		»Der Dampfer ist soeben auf der Weser zu Anker gegangen.«

		» Bueno! Das wäre also gelungen.
Nun aber der Junge; will er sich zu der Maskerade hergeben?«

		»Ja, wenn er gut bezahlt wird.«

		»Er soll gut bezahlt werden. Dann wäre so weit alles in Ordnung.
Gehen Sie sogleich an Bord und sehen Sie sich die Besatzung an.
Reden Sie mit den Leuten und sehen Sie zu, aus welchem Stoff sie
gemacht sind; suchen Sie die Besten aus, Sie wissen ja, welche
Sorte wir brauchen können. Die andern werden morgen abbezahlt. Die
Maschinisten und Heizer behalten wir, denke ich.«

		»Die Besten soll ich aussuchen? Meinen Sie die tüchtigsten
Seeleute?«

		»Meinetwegen, es müssen aber auch zugleich die
mordverbranntesten Kerle sein. Ich muß eine Mannschaft haben, die
mir blindlings gehorcht, blindlings, verstehen Sie? Gut. Ist das in
Ordnung, dann erscheinen Sie in Ihrer neuen Rolle an Bord. Sie
haben mich also verstanden.«

		»Vollkommen, Sennor Alvarado.«

		» Bueno. Wir haben keine Zeit zu
verlieren. Gehen Sie, ich erwarte Sie hier.« [bookmark: page38]

		Die »Medusa« war in echt seemännischer Weise auf dem Strome zu
Anker gegangen; die Mannschaft hatte das Deck aufgeklart und freute
sich bereits auf den freien Abend an Land, als ein Boot den Mann,
den wir soeben mit Alvarado im Gespräch gesehen, an Bord
brachte.

		Derselbe, ein starkknochiger, flachshaariger Ostfriese, kam
breitspurig über das Fallreep, schaute sich mit anmaßender Miene an
Deck um und fragte dann die ihm zunächst Stehenden:

		»Wer ist der Schiffsführer?«

		»Der bin ich,« sagte ein rechtschaffen und gutmütig aussehender
Mann; »ich habe die ›Medusa‹ im Auftrage der Firma E. W. Arnold von
Hamburg hierher gebracht. Und wer sind Sie?«

		»Wer ich bin? Ich bin der Eigentümer dieses Schiffes. Ich will
die Leute abmustern und nach Hamburg zurückschicken, wenn nicht
etwa einer oder der andre bei mir an Bord bleiben will.«

		Er schaute bei diesen Worten fragend im Kreise der inzwischen
herangetretenen Mannschaft herum.

		Alles schwieg. Dieser Eigentümer schien den Leuten nicht
sonderlich zu gefallen. Endlich antwortete einer für alle:

		»Wir möchten lieber nicht an Bord bleiben.«

		»Gut. Findet euch morgen früh um neun Uhr auf eurem Konsulat
ein, dort sollt ihr abgemustert werden.«

		Damit stieg er die Fallreepsleiter wieder hinab und fuhr an
Land. Hier angekommen suchte er in dem kleinen Wirtshause den
Sennor Alvarado wieder auf und blieb mit demselben in eifriger
Unterhaltung beisammen bis in die sinkende Nacht.

		Am nächsten Morgen, um dieselbe Zeit, als die Hamburger
Mannschaft zusamt dem Schiffsführer den Dampfer verließ, erschien
der Eigentümer wieder an Bord, begleitet von einer jungen Dame,
welche bleich und leidend aussah.

		»Unsere Abreise verzögert sich etwas, meine Liebe,« sagte er so
laut, daß die mit ihren Kisten und Bündeln über die Regeling
gehende Mannschaft ihn hören mußte, »ich bin gezwungen, an Stelle
dieser Leute eine neue Besatzung anzumustern, und deshalb mußt du
dich noch einige Tage gedulden.« [bookmark: page39]

		Die junge Dame erwiderte kein Wort, und das Paar verschwand in
der Kajüte.

		Die neue Mannschaft wurde angeworben, die Schiffsvorräte wurden
ergänzt und die Kohlenbunker aufgefüllt und für alles, was zu
bezahlen war, gab der Eigentümer Wechsel, welche auf den Namen
hochgeachteter und wohlbekannter Leute lauteten.

		Nach drei Tagen war die »Medusa«, welche durch ihr schmuckes
Äußere allgemeine Aufmerksamkeit erregt hatte, seeklar. Die
Maschine wurde geheizt, die neue Mannschaft stand an Deck umher,
der Befehle Alvarados gewärtig, der in letzter Stunde mit dem
»Eigentümer« an Bord gekommen war und sich nun in seiner wahren
Gestalt als Kommandant und unumschränkter Herr zeigte. Wittmarsch,
der Ostfriese, nahm nun ebenfalls den Charakter wieder an, der ihm
gebührte; er war der Helfershelfer Alvarados bei dem Betruge
gewesen und hatte sich demselben besonders durch die geschickte
Nachahmung der Handschriften bei den Wechselfälschungen nützlich
gemacht, an Bord der »Medusa« aber fuhr er fortan als dessen
Steuermann. Die Dame aber, angeblich Kapitän Deinhards Tochter, kam
nicht mehr zum Vorschein.

		Der Anker wurde aufgewunden und die »Medusa« dampfte ungehindert
die Weser hinab und in die offene See hinaus. Niemand der
Mannschaft schöpfte den geringsten Verdacht. Das Wetter war
prächtig, und schon nach wenigen Tagen durchfurchte das tüchtige
Fahrzeug die langen, blauen Wogen des Atlantischen Oceans. Alles
ging nach Wunsch; die Matrosen verwunderten sich zwar darüber, daß
der Dampfer eine so ungewöhnliche Anzahl von Geschützen nebst
großen Munitionsvorräten führte, sie zerbrachen sich aber deswegen
nicht lange erst die Köpfe; die Sache ginge sie nichts an, meinten
sie, und so lange sie gute Behandlung und genug zu essen hatten,
wollten sie sich um so etwas keine grauen Haare wachsen lassen.

		Die »Medusa« richtete ihren Kurs auf Gibraltar, legte aber wider
Erwarten hier nicht an und gab auch keine Antwort auf die Signale
der Festung. Kaum in das Mittelländische Meer eingelaufen, fiel
eine Bö über das Schiff her und die Mannschaft erhielt zum ersten
Mal Gelegenheit, sich im ernstlichen Kampf mit Wind und Wogen zu
bethätigen. Als die Bö vorüber war, die, nach Art dieser
Sturmstöße, [bookmark: page40]
kaum eine halbe Stunde gewährt hatte, ließ Alvarado alle Mann nach
hinten rufen.

		»Ihr habt euch gut gehalten, Leute,« sagte er. »Ein Schiff, das
weniger gut bedient war, hätte in einer solchen Bö schwere Havarie
machen, wohl gar kentern können. Da das Wetter jetzt aber wieder
fein ist, so macht euch daran und streicht mir den weißen
Schornstein schwarz und die blauen Boote weiß. Der Zimmermann soll
euch die Farben herausgeben.«

		Die Leute schüttelten die Köpfe über diesen seltsamen Befehl,
machten sich aber an die Arbeit, und am Abend war der vorher
blendend weiße Schornstein schwarz gemalt, und die himmelblau
gewesenen Boote erschimmerten wie Schnee. Aber nicht genug damit;
auch der Name »Medusa« wurde allenthalben überstrichen und durch
den weniger klassisch und hochtrabend klingenden »Pelikan« ersetzt.
Die Leute führten auch diesen Befehl aus, jedoch nicht ohne zu
murren. Der Dampfer war aber das Eigentum eines Privatmannes, und
dieser konnte sein Schiff taufen und umtaufen wie und so oft ihm
beliebte.

		Die sonderbaren Einfälle des Kapitäns hatten aber damit noch
nicht ihr Ende erreicht. Er stellte sich selbst ans Ruder und
schickte die Mannschaften, die die Wache an Deck hatten, zu den
übrigen hinunter in die Kojen, damit sie sich ausruhen könnten, wie
er sagte. Dann wendete er mit Hilfe des Steuermannes und des
Maschinisten das Fahrzeug, welches alle Segel stehen hatte, herum
und hielt wieder auf Gibraltar zu. Ringsum lag die Nacht aus dem
Meere. Der Wind war östlich und füllte die Leinwand, die Maschine
arbeitete nur mit halber Kraft, und weder das Topplicht noch die
Seitenlaternen durften angezündet werden.

		Diese plötzliche Änderung des Kurses wurde von den Leuten
sogleich bemerkt; sie steckten zuerst die Köpfe zusammen, dann aber
beschlossen sie, sich Klarheit darüber zu verschaffen, wohin das
Fahrzeug eigentlich bestimmt sei. Ihre Neugierde und ihre
Verwunderung sollte an demselben Abend noch höher gespannt
werden.

		Die Straße von Gibraltar war wiederum passiert, und das Schiff
rauschte von neuem in den Atlantischen Ocean hinaus.

		Da ertönte die Stimme des Steuermanns. [bookmark: page41] [bookmark: page42] [bookmark: page43]

		


		»Heda!« rief er. »Kommt hier achteraus, lascht die Jolle los und
setzt sie über Bord!«

		»Was?« sagte einer der Matrosen, »die Jolle soll über Bord?
Warum?«

		»Weil ich's euch sage!« entgegnete der Steuermann. »Ich habe
meine Ordres und muß gehorchen; und auch ihr habt zu
gehorchen.«

		»Das wissen wir,« erwiderte der Matrose. »Wir wollen aber auch
wissen, was all das Blendwerk und der heimliche Kram zu bedeuten
hat. Was Gutes wird's nicht sein.«

		»Ihr weigert euch also, die Arbeit zu thun, die euch geheißen
wird,« rief der Steuermann. »Das ist Meuterei! Zum letzten Mal,
wollt ihr gehorchen?«

		Die Matrosen sahen einander an und rührten sich nicht. In diesem
Augenblick ließ Alvarado das Ruder los, kam nach vorn und rief:

		»Den Ersten, der seinen Dienst verweigert, schieß' ich über den
Haufen! Wittmarsch, gehen Sie ans Ruder.«

		Der Steuermann ging nach hinten.

		»Schornsteine malen und Boote über Bord schmeißen und all
solches Blendwerk ist kein Dienst für ehrliche Seeleute,« sagte der
Matrose, der bereits vorher das Wort geführt hatte. »Ich habe als
Vollmatrose angemustert, nicht aber als Anstreicher oder
Wracker.«

		»Kein Wort mehr!« schrie Alvarado, einen Revolver hervorziehend.
»Los die Jolle und über Bord mit ihr!«

		Die Leute zögerten.

		»Über Bord mit der Jolle, sag' ich! Auch diese Bojen über Bord,
ebenso die Fässer da!«

		Die Jolle, welche auf der Achterluk festgezurrt war, wurde
losgebunden, über die Regeling gehoben und ins Wasser geworfen;
demselben Schicksal verfielen einige Rettungsbojen und zwei leere
Wasserfässer; sämtliche Gegenstände waren noch mit dem Namen
»Medusa« versehen.

		»So war's recht, Leute,« sagte der dunkelhäutige Kapitän. »Und
laßt's euch gesagt sein: wer nun noch einmal das Maul aufthut und
murrt, den schieße ich nieder wie einen Hund.« [bookmark: page44]

		»Selber ein Hund!« sagte der brave Matrose, der sich geweigert
hatte, beim Überbordwerfen des Bootes Hand anzulegen. »Selber ein
Hund! Wenn ich's noch erlebe, dann sollen die Behörden erfahren,
was hier für Scheinwerk und Augenverblendung getrieben worden
ist.«

		»Du willst's also nicht anders!« rief der Kapitän und hob den
Revolver.

		Die Leute standen still und rührten sich nicht. Es fehlte ihnen
nicht an Mut, aber sie waren waffenlos und hätten ihrem Gefährten
nicht beistehen können, selbst wenn sie gewollt hätten.

		»Versprecht mir, alle, daß ihr mir unbedingten Gehorsam leisten
wollt,« fuhr Alvarado fort, »oder ich wende sofort nach Gibraltar
um und überliefere euch dort dem Gericht als Meuterer.«

		Die Matrosen gaben verdrossen ihre Zusage, nur der brave,
furchtlose Mann und mit ihm noch zwei andere weigerten sich.

		»Nun, du da,« sagte Alvarado, »gelobst du Gehorsam?«

		»Ich denk nicht dran!« antwortete der Matrose. »Laß uns nur
zurücklaufen nach Gibraltar, wenn du's wagst. Aber du wagst es
nicht, denn sie könnten dich dort hängen! Traut ihm nicht, Leute,
der Kerl hat schlimme Absichten!«

		»Ja, und zunächst diese, du Narr!« schrie Alvarado.

		Ein Schuß, ein kurzer Schrei, und der Matrose schlug schwer
nieder an Deck. Die Maschinisten kamen die Treppe herauf, um zu
sehen, was es gäbe.

		Die Antwort lag dort auf den Planken. Das rieselnde Blut und der
dünne, blaue, sich emporkräuselnde Pulverdampf sagten, daß soeben
an Bord der »Medusa« der erste Mord geschehen war.

		Die beiden Gefährten des Gefallenen standen unschlüssig, und aus
dem Logis der Matrosen kamen die Mannschaften der anderen Wache an
Deck gestürzt. Aus der Kajüte aber tauchte die junge Dame auf, die
in Bremerhaven an Bord gekommen war.

		»Was ist das?« rief sie, ängstlich umherschauend. »Was geht hier
vor? Mein Gott, da liegt ein Toter! Kapitän, warum haben Sie mich
nicht längst an Land gesetzt, wie Sie versprachen? Sie haben mich
betrogen, und den Mann dort haben Sie ermordet! Ich werde Sie den
Gerichten überliefern!« [bookmark: page45]

		»Mich den Gerichten überliefern!« lachte der Pirat. »Her zu mir,
Leute! Wer steht zu mir und wer nicht?«

		Wittmarsch und sechs oder sieben der Mannschaft, wüste und
verkommene Gesellen, stellten sich auf seine Seite.

		Die beiden andern Matrosen traten neben die junge Dame.

		»Fürchten Sie sich nicht, Fräulein,« sagten sie, »wir stehen
Ihnen bei, so lange wir noch eine Hand rühren können.«

		»Ich bin kein Fräulein,« lautete die Antwort. »Fernere
Verstellung ist hier nicht mehr am Platze. Ich bin ein
Handlungs-Commis aus Bremen und habe mich von dem Steuermann da
bestechen lassen, mich zu verkleiden und eine Zeit lang seine
Tochter vorzustellen; zu welchem Zweck, das weiß nur er und der
Kapitän dort. Nur soviel ist mir klar geworden, daß es einen Betrug
galt. In Gibraltar wollten sie mich an Land setzen und mir, außer
der verabredeten Summe, noch das Geld zur Heimreise geben. Ich habe
aber keinen Pfennig bis jetzt erhalten. – Kapitän Alvarado, ich
fordere Sie auf, unverzüglich umzuwenden und mich an Land zu
bringen!«

		Statt aller Antwort erhob der Pirat den Revolver und schlug auf
den jungen Mann an. Wittmarsch aber fiel ihm in den Arm.

		»Genug davon für heute, Kapitän,« sagte er. »Setzen Sie ihn und
die beiden andern an Land, das ist geratener.«

		»Aussetzen werde ich sie,« knirschte Alvarado. »Aber erst weiter
draußen; dann mögen sie sehen, wie sie an Land kommen. – Unter Deck
mit euch!«

		Der junge Mensch in seinen Frauenkleidern ging mit den beiden
Matrosen hinab in das Logis, welches sich vorn unter der Back
befand; dorthin wurde auch der Verwundete getragen, den man in
seine Koje legte.

		Die unkenntlich gemachte »Medusa« aber verfolgte ihren Weg
hinaus in die unermeßliche Weite des Oceans, nachdem der Kapitän,
ehe er in die Kajüte hinabging, dem Mann am Ruder den Kurs
»Süd-Süd-West« angegeben hatte.

		*

		[bookmark: page46]

		In der nächstfolgenden Nacht ließ Alvarado ein kleines Boot zu
Wasser bringen; man schaffte ein Fäßchen Trinkwasser und ein
Säckchen Schiffsbrot hinein und zwang dann den Handlungs-Commis aus
Bremen, der noch immer seine Damenkleider trug, und die beiden
gesinnungstüchtigen Matrosen, sich ebenfalls hinab zu begeben. Eine
Weile noch behielt man sie im Schlepptau, dann durchschnitt
Alvarado eigenhändig die Fangleine des Bootes und überließ die
Unglücklichen in der öden Wasserwüste ihrem Schicksal. [bookmark: page47]

		


	
		
		Siebentes Kapitel.

		»Schade, daß Ihr nicht Professor geworden
seid, Stüermann.« – Abschied. – Seekrank. – Wahrheit oder
Erfindung? – Die Ausgesetzten. – Ein Wort über Janmaat. – Der
»Pelikan«.

		 

		Es war, wie bereits erwähnt, auf Steinwärder
bekannt geworden, daß die »Medusa« durch die Straße von Gibraltar
ins Mittelländische Meer – »Mittlandssee«, wie Steuermann Schomerus
sagte – eingelaufen war, nichts aber war davon verlautet, daß ein
Fahrzeug, auf welches die Beschreibung paßte, dasselbe wieder
verlassen hatte. Kapitän Dickson beschloß daher, den Durchgänger
zunächst in diesem Binnenmeere aufzusuchen.

		»Sie müssen ja am besten wissen, was Sie zu thun haben,
Dickson,« wendete der Schiffsbaumeister hiergegen ein, »allein ich
an Ihrer Stelle ließe Mittlandssee Mittlandssee sein und liefe
direkt hinüber nach der brasilianischen Küste und dann um das Kap
Horn, dann würden Sie nicht nur geschäftlich den besten Erfolg
haben, sondern der Halunke liefe Ihnen dort auch schließlich wohl
von selber in die Hände.«

		»Wenn er inzwischen nicht in Konstantinopel oder in Alexandrien
sitzt. Er kann Gibraltar nicht passieren, ohne von der Festung aus
oder wenigstens von einem der ein- oder auslaufenden Schiffe
gesehen zu werden. Und dann erhalten wir Nachricht, sei es wo es
sei, denn der Schiffsdiebstahl ist mittlerweile überall hin
signalisiert worden.«

		»Wir dürfen uns nicht täuschen. Alvarado ist schlau genug, um
unerkannt selbst durch die Straße von Gibraltar zu schlüpfen. Er
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noch manches Schnippchen schlagen, ehe Sie ihn haben, verlassen Sie
sich darauf. Mein Rat ist, suchen Sie die Hyäne in ihrer Höhle auf,
drüben an der Küste von Südamerika.«

		»Der Baas Arnold hat Recht,« fiel hier Lambertus Schomerus ein,
mit einem nachdrücklichen Zwinkern seines einsamen Auges. »Wir
gehen dwars über den Atlantik, bis etwa zur Mündung des Amazonas,
dann klappern wir südwärts die ganze Küste ab, nehmen Fernando
Noronha mit, wo die Piraten sich zuweilen aus entwichenen
Sträflingen zu rekrutieren pflegen, fragen in Pernambuco vor,
mustern die Wirtshäuser in Bahia, dann in Belmonte, wo ich einige
interessante Spelunken weiß, gehen dann weiter nach Rio, Montevideo
und nach den kleinen Löchern an der Küste von Patagonien, dann rund
um das Kap und an der Westküste wieder hinauf, und ich wette mein
Auge, daß wir den blixumschen Fent irgendwo aufstöbern. Was wir
dann mit ihm aufstellen, wenn wir ihn erst haben, darüber wollen
wir uns jetzt noch nicht aufregen.«

		»Schade, daß ihr nicht Professor geworden seid, Stüermann!«
entgegnete der Kapitän. »Ihr seid verteufelt klug, aber ihr habt
nicht unrecht. Nun, wollen sehen. Wann kommen die beiden jungen
Herren an Bord, Freund Arnold? Der ›Perseus‹ ist soweit
seeklar.«

		»Je eher, je besser,« antwortete der Schiffsbaumeister. »Ich
würde sagen am Sonntag, wenn es bei den Seeleuten nicht für ein
böses Omen gälte, am Sonntag in See zu gehen. Also dann am
Sonnabend. Es wird zwar Thränen kosten, aber das hilft nichts.«

		Und Thränen hat es gekostet, aber davon will ich schweigen.
Willys Eltern und auch die meinen, dazu Willys Schwester Gertrud
und meine Schwester Emilie blieben an Bord des »Perseus«, bis wir
Kuxhaven erreicht hatten. Hier, bei der »alten Liebe«, wie das am
Flusse gelegene Bollwerk im Munde des Volks und der Seefahrer
heißt, gingen sie alle an Land.

		Die letzten Thränen waren geflossen, zum letzten Mal hatten die
Taschentücher geweht, da rief Kapitän Dickson von der Brücke sein
»Voll Dampf vorwärts!« durch das Sprachrohr hinab in den
Maschinenraum, und der »Perseus« rauschte hinaus in die Nordsee.
Bald darauf verließ uns der Lotse; wir sahen ihn mit Wehmut in das
kleine Boot gehen, welches das in einiger Entfernung kreuzende
Lotsenfahrzeug [bookmark: page49]
für ihn gesendet hatte, schwand doch mit ihm gleichsam die letzte
Verbindung mit der Heimat.

		Ich schaute der im Kielwasser des Dampfers schaukelnden
Nußschale lange nach. Da näherte sich mir Willy, die Hände in den
Taschen seiner Seemannsjacke, so recht wie ein alter
Weltumsegler.

		»Famos, Heinz, wie?« sagte er. »Jetzt sind wir unterwegs,
obgleich es mir, offen gestanden, noch gar nicht in den Kopf will,
daß wir unsere Spritztour allen Ernstes schon begonnen haben.«

		»Unsere Weltreise, willst du sagen,« entgegnete ich. »Ach,
Willy, mir ist so sonderbar hier um Herz und Magen!«

		»Nur Mut, my boy,« sagte Kapitän
Dickson, der uns lächelnd zuhörte. »Ich vertrete jetzt Elternstelle
bei Ihnen beiden, und der Steuermann hier ist unter Umständen eine
nicht zu verachtende Pflegemutter.«

		»Wir brauchen keine Pflegemutter, Kapitän Dickson,« erwiderte
Willy Arnold abweisend und kurz. »Ich möchte Sie übrigens ersuchen,
uns für die Folge doch nicht so ganz als elternbedürftige Kinder zu
– ja, ich meine –«

		Er unterbrach sich und schwieg in errötender Verwirrung, denn
das ruhige Auge des Kapitäns ruhte mit einem so eigentümlichen
Blick auf ihm, daß er in Verlegenheit geriet, und auch Lambertus
Schomerus hatte sein außerordentliches Sehorgan mit einem ganz
erstaunlichen Ausdruck auf Willys Gesicht gerichtet.

		»Sie vergessen, young Sir, daß Sie
sich gegenwärtig unter meinem Kommando befinden,« sagte Kapitän
Dickson; »Sie sind hier an Bord vorläufig noch gar nichts, weder
Fisch noch Fleisch, Sie sollen erst etwas lernen und werden. Am
Lande waren Sie bereits ein Herr, der etwas vorstellte und auch
schon auf allerlei Kenntnisse pochen konnte; hier sind Sie, so zu
sagen, wieder in ihre Windeln zurückgekrochen und fangen ein neues
Leben ganz von vorn an, das werden Sie bald genug einsehen. Ich
aber stehe hier in loco parentis und
gedenke Sie nicht zu verwöhnen, um Sie nicht zu schädigen. Im
übrigen aber wird Ihnen der alte Bertus als Pflegemutter recht
willkommen sein, noch ehe Sie viele Stunden älter geworden sind –
auch Ihnen, Master Heinrich, das sehe ich Ihnen jetzt schon
an.«

		»O,« entgegnete ich, »das will ich nicht hoffen, indessen wenn
[bookmark: page50] Sie dies
meinen, Kapitän Dickson, so muß ich Ihrer Erfahrung wohl
glauben.«

		Der Kapitän nickte lächelnd und begab sich wieder nach vorn.

		Willy war ganz empört.

		»Hätte ich geahnt, daß Dickson so gegen mich auftreten würde,
ich hätte mich wahrlich bedankt, an Bord dieses alten Kastens zu
gehen!« sagte er entrüstet, als der Kapitän außer Hörweite war.

		»Willy, mein Sohn, gieb dich zufrieden,« entgegnete ich lachend.
»Was hilft jetzt alles Räsonnieren? Dickson, wie du deinen
Vorgesetzten und Gewalthaber ziemlich respektwidrig nennst, hat
hier das Kommando, und wir müssen uns fügen. Ich wenigstens will
dies thun, um mir weitere Sermone zu ersparen.«

		»Das sieht dir ähnlich, Heinz – aber ich denke, ich thu's auch,
der Gesellschaft wegen.«

		Und nun lachten wir alle beide. Bald darauf aber wurden wir
recht still und einsilbig. Das Schiff fing an, sehr unangenehm zu
stampfen, obgleich die graugrüne See noch gar keine nennenswerten
Wellen zeigte.

		»Ich gehe hinunter in unsere Kammer,« sagte Willy, der ganz blaß
geworden war. Er schwankte unsicheren Schrittes zur Kajütskappe und
stieg die Treppe hinab.

		»Seekrank,« bemerkte der Steuermann lakonisch, sein
durchbohrendes aber gutmütig blickendes Auge auf mich heftend.
»Diesseits des Kanals werden wir ihn nicht wieder an Deck sehen;
nachher wird er zahm sein. Ich will Ihnen sagen, was das mit dem
jungen Menschen, Ihrem Freund, ist: er muß ein Reff in seine
Manieren stecken; er hat zu viel Leinwand stehen, darum steuert er
ein bischen wild, was wir auf See »Gieren« nennen; mit der Zeit
aber wird er sich wohl machen.«

		»Der Kapitän gedenkt Plymouth anzulaufen, wie ich gehört zu
haben glaube,« sagte ich in achtungsvollem Tone, um das Gespräch
auf ein anderes Gebiet zu bringen. »Wann meinen Sie, daß wir dort
sein können, Steuermann?«

		»Am Montag, denke ich; die Stunde läßt sich nicht bestimmen. Das
hängt vom Kapitän ab. – Dort haben wir Helgoland, an Steuerbord,
dwars ab; sehen Sie die grauen Felsen?« [bookmark: page51]

		Ich sah das nebelfarben aus der See aufsteigende Eiland ziemlich
deutlich.

		Der Steuermann wendete sich nach dem am Ruder stehenden Matrosen
um.

		»West-Süd-West!« sagte er zu dem Manne.

		»West-Süd-West!« rief dieser zurück, den erhaltenen Befehl
bestätigend.

		Der »Perseus« stampfte und rollte immer ungebärdiger, und noch
ehe die Schiffsglocke die Mittagsstunde verkündete, kam ich zu der
Überzeugung, daß der alte Bertus wirklich eine ganz unschätzbare
Pflegemutter für Seekranke sei, eine Überzeugung, zu welcher Willy
sich schon lange vor mir bekehrt hatte.

		


		Es war Montag früh. Der Mann am Ruder hatte soeben an der
Schiffsglocke sieben Glasen – halb acht Uhr – geschlagen. Draußen
lag die See wie ein Spiegel, und die Sonne schien durch das kleine
runde Fenster hell in unsere Kammer herein.

		Die Schiebthür glitt in ihren Falz zurück, der Steuermann
erschien vor unseren Kojen, in den Händen für jeden einen Teller
mit einem herrlichen, goldbraunen Kotelett.

		»Plymouth in Sicht, junge Herren,« sagte er.

		»Hurrah!« rief Willy.

		Wir hatten seit Sonnabend Vormittag nichts genossen. Jetzt war
die Seekrankheit vorüber, und wir schmausten mit dankerfüllten
Herzen.

		»Wenn man Sie so füttern sieht, dann sollte man meinen, daß es
gar keine Not auf See gäbe,« sagte der Steuermann, der sich auf
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Seekiste gesetzt hatte und uns mit seinem großen, funkelnden Auge
beobachtete. »Und doch habe ich Hunger und Kummer die schwere Menge
erlebt. Man fährt freilich nicht zum Vergnügen nun schon an die
fünfunddreißig Jahre zur See, aber manchmal ging es doch ein
bischen arg knapp her, was das Essen anbelangt. Besonders die eine
Reise, von Amsterdam nach New-York, an die werde ich noch lange
denken.«

		Er schwieg und sah uns an, als erwarte er eine Aufforderung zum
Weiterreden.

		»Erzählen Sie uns doch, Mutter Bertus,« rief Willy übermütig.
»Gab's da keine Kotelettes an Bord?«

		»Kotelettes? Na, da hören Sie nur. Das war an Bord der Kuff
»Trina Maria«, Kapitän Arendsen. Wir mochten ungefähr auf der Höhe
von Neufundland sein, da kriegte das Fahrzeug nach dreitägigem
schweren Wetter ein Leck; kein Pumpen half, es sackte weg, und wir
mußten ins Boot, bei Nacht und Nebel. Es war so finster wie in 'nem
Teerfaß, und kalt! Wir hatten weder Strümpfe noch Schuhe, und nur
einer hatte eine Jacke, denn wir waren froh gewesen, wenigstens
noch lebendig ins Boot zu kommen. Der Kapitän schrie in einem fort:
»Lüd', wir sind verloren! Lüd', wir sind verloren!« und da dachte
auch kein Mensch an Proviant oder Wasser, und als wir nachher
Hunger kriegten und im Boot nach Beköstigung suchten, da fanden wir
blos ein Talglicht und einen kleinen Medizinbuddel mit
Choleratropfen.«

		»Wo kam denn das Talglicht her?« fragte Willy.

		»Das steckte in der Laterne,« antwortete der Steuermann, ohne
eine Miene zu verziehen.

		»Und die Choleratropfen?«

		»Die hatte der Steward in seiner Tasche. Sie müssen mich aber
nicht unterbrechen,« fuhr er fort, mit seinem weitgeöffneten Auge
wie mit einem Teleskop durch das Fenster nach dem Lande spähend,
dem wir uns näherten. »Die See ging hoch, und die Leute, welche
zufällig noch Schuhe hatten, mußten damit das hereinschlagende
Wasser aus dem Boote schöpfen. Als der Morgen dämmerte, gewahrten
wir, daß wir zusammen zehn Mann in dem kleinen Fahrzeug waren. Am
dritten Tage sagte einer von uns, der lange Pieter: »Das Talglicht
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verteilt und die Choleratropfen aus dem Buddel sind verteilt und
unser Proviant ist damit zu Ende. Nu geht's ans Verhungern.« –
»Noch nicht,« sagte Tom, der Zimmermann, »da sitzt der Steward,
blühend und gesund, laßt uns den essen, solange er noch frisch und
saftig ist.« Das war ja nun so ein Vorschlag, zu dem sich nicht
viel sagen ließ, aber wir hockten da mit zehn Mann in dem Boot,
nicht größer wie unsere Jolle, halb erfroren und halb verhungert,
und das Talglicht und die Choleratropfen waren, wie gesagt, längst
verzehrt. Der Steward aber benahm sich wie ein Unkluger; er heulte
und jammerte, und dann riß er sein Hemd auf, zeigte seine mageren
Rippen, schlug sich auf die Brust und schrie: »Wer hier noch eine
Mahlzeit finden will, den muß ja wohl seine Mutter mit Knochen
großgefüttert haben!« – »Ja,« meinte Tom, »dann ist das nicht
anders, dann müssen wir den Koch als Proviant verteilen.« Damit war
aber keiner einverstanden, weil der Koch, der ein richtiger
Smeerlapp war, uns zu thranig aussah. So vergingen noch zwei Tage
und zwei Nächte; wenn's finster war, dann saßen wir ganz still und
kauten an unseren ledernen Messerscheiden, bei Tage aber taxierten
wir uns gegenseitig auf unsere Schmackhaftigkeit, wobei aber nichts
herauskam, denn der eine war zu alt, der andere zu häßlich, der
dritte wieder nicht viel besser als der Koch, und so weiter. So
blieb uns schließlich nichts übrig, als dem Steward das Hemd
auszuziehen und es an dem Bootshaken und einem Riemen als Segel zu
setzen, und so fand uns am fünften Tage ein Schiff, ein Norweger,
das uns armes, verhungertes Volk aufnahm. Ich hatte das Schiff
zuerst gesehen. Ja, meine jungen Herren, Sie wissen gar nicht, wie
gut Sie es hier an Bord haben.«

		Mit diesen Worten erhob sich der Steuermann von der Kiste, nahm
uns ernsthaft die leergegessenen Teller aus den Händen, durchbohrte
uns mit seinem Blicke und ging an Deck; wir aber wußten nicht, ob
wir seine Erzählung für Wahrheit oder Erfindung nehmen sollten.

		»Halloh, da unten!« rief Kapitän Dickson durch die Kajütskappe
herab. »Plymouth! Wer mit an Land will, der beeile sich!«

		Der Dampfer sollte hier Kohlen einnehmen, und da dies ein
Geschäft ist, bei dem es viel Staub und Schmutz absetzt und wir uns
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wieder durchaus frisch und munter fühlten, so waren wir im
Handumdrehen an Deck, und zehn Minuten später schritten wir an der
Seite des Kapitäns durch die winkligen Straßen der berühmten
englischen Seestadt.

		Nach Art der Seefahrer steuerte Dickson zunächst, wenn auch nach
einigen Umwegen, auf ein ihm von früher her bekanntes Wirtshaus zu,
welches, wenn ich nicht irre, den Namen »Die drei Fregatten«
führte. Über die eigentümliche Fügung, die uns gerade hierher
brachte, habe ich später noch oft nachgedacht.

		In dem geräumigen Gastzimmer fielen unsere Blicke sogleich auf
eine Gruppe von Seeleuten, die zwei ältere, allem Anschein nach
deutsche Matrosen umstanden und eifrig den Worten derselben
lauschten. Kapitän Dickson schien die Leute nur wenig beachten zu
wollen, plötzlich aber horchte er hoch auf, drängte sich zwischen
die Seeleute und rief in hellem Eifer:

		»Was sagtet ihr da? Sagt das noch einmal! Ist das wahr?«

		Die Leute sahen den raschen Amerikaner verwundert und unwillig
von der Seite an, und hier und da hörte man den verdrossen
gegebenen Rat, daß er gut thun würde, sich um seine eigenen
Angelegenheiten zu kümmern.

		»Wahr!« rief einer der Umstehenden. »Warum sollt's denn nicht
wahr sein? Sind bei euch zu Lande die Lügen so billig? Wer seid ihr
denn überhaupt?«

		»Das werdet ihr erfahren, wenn ihr warten gelernt habt,«
entgegnete der Kapitän. »Vorläufig will ich wissen, was die beiden
da von dem Steamer ›Medusa‹ zu erzählen haben.«

		»So haltet euren Mund, damit die Leute wieder zu Worte kommen
können. Nun redet weiter, ihr da!«

		Dickson lauschte mit allen Ohren, und dasselbe thaten Willy
Arnold und ich. Wir vernahmen zu unserem größten Erstaunen, daß die
beiden deutschen Matrosen und auch ein neben ihnen sitzender junger
Mann, den wir jetzt erst bemerkten, an Bord der »Medusa« von
Bremerhaven aus in See gegangen waren, daß Alvarado sie jedoch im
Atlantischen Ocean alle drei in einem der Schiffsboote ausgesetzt
hatte, weil sie sich mit den Schurkenstreichen desselben nicht
einverstanden erklären wollten. Welcher Art diese Schurkenstreiche
gewesen waren, das [bookmark: page55] blieb uns vorläufig noch unbekannt, da wir
den Anfang der Erzählung nicht vernommen hatten.

		Die Seeleute hörten mit größter Entrüstung zu, brachen aber in
ein lustiges Gelächter aus, als der junge Mann ihnen in seinem
gebrochenen Englisch schilderte, wie er in feinen Damenkleidern die
Rolle der kranken Kapitänstochter habe spielen müssen; sie
überschütteten denselben mit den drolligsten Spottreden, und nur
mit Mühe konnte Kapitän Dickson ihn auf die Seite ziehen, um ihn
aufzufordern, unter ihm Dienste zu nehmen und die Kreuzfahrt des
»Perseus« gegen hohen Lohn mitzumachen. Den beiden Matrosen machte
er dasselbe Anerbieten.

		Die Männer weigerten sich, der junge Mensch aber ging mit
Freuden auf den Vorschlag ein. Er hatte sich von den glänzenden
Versprechungen Alvarados verleiten lassen, aus seiner
kaufmännischen Stellung in Bremen heimlich zu entweichen und
schämte sich nun, sich nach einer solchen Demütigung in seiner
Vaterstadt wieder sehen zu lassen.

		Kapitän Dickson war hoch erfreut über das »Stück Arbeit« dieses
Morgens, wie er sich ausdrückte.

		»Das erspart uns viel Zeit und Mühe und unnützes Suchen,« sagte
er, die Hände reibend. »Welchen Kurs steuerte die ›Medusa‹, mein
Junge, als sie euch schlippen ließ?«

		»Von Gibraltar aus nach dem Kap Verde. Als der Wüterich uns
aussetzte, da hatten wir schon längst kein Land mehr in Sicht. Er
gab uns nur ein einziges Paar Riemen ins Boot, und wenn die See
nicht so ruhig gewesen wäre, dann hätten wir uns nicht so lange
über Wasser halten können; wir wären vollgeschlagen und
weggesackt.«

		»Vollgeschlagen und weggesackt, und das wäre dem Schuft das
liebste gewesen,« bestätigte einer der Bremerhavener, und sein
Gefährte nickte zustimmend.

		»Gott sei Dank, es lief noch alles gut ab,« fuhr der junge Mann
fort. »Nachdem wir ungefähr zwölf Stunden getrieben hatten, kam
eine englische Brigg in Sicht, die uns aufnahm und uns gestern hier
in Plymouth an Land setzte.«

		»Sehr gut,« sagte Kapitän Dickson. »Jetzt aber gehörst du zur
Besatzung des ›Perseus‹, der dort drüben an der Pier liegt, und
kannst [bookmark: page56]
somit nach all' deinen Dummheiten von Glück sagen. Ich bin auf der
Jagd nach der ›Medusa‹.«

		»Eine ›Medusa‹ aber giebt's nicht mehr,« antwortete der
neugebackene Perseusmann. »Der Satan, der das Fahrzeug kommandiert,
hat den Namen überall auslöschen lassen und ›Pelikan‹ an dessen
Stelle gesetzt. Die früher blauen Boote sind jetzt weiß, der weiße
Schornstein aber ist schwarz gestrichen; Fässer und andere
Gerätschaften sind über Bord geworfen, und die Mannschaft ist zu
Kreuze gekrochen.«

		»Das ist ganz unglaublich,« flüsterte ich Willy ins Ohr.

		»Thu mir den einzigen Gefallen und finde nichts unglaublich,«
raunte diese alte Teerjacke zurück; »ich sage dir, Heinz, auf See
passieren tagtäglich die seltsamsten Dinge, frage nur Mutter
Bertus.«

		»Es ist gut, daß ich diesen Hokuspokus erfahre,« sagte Kapitän
Dickson. »Ich habe zwar eine Zeichnung des Schiffes in Händen und
würde es sicher auf den ersten Blick erkennen, aber so ist's
besser. Wie heißest du, mein Sohn?«

		»Felix Sperling,« antwortete der junge Mensch.

		»Nun, Sperling, du magst dir also an Bord des ›Perseus‹ dein
Nest bauen. Wende dich an den Steuermann, gieb ihm diese Karte und
bitte ihn, dir deine Ausrüstung zu besorgen – aber nicht etwa
wieder Unterröcke und Frauenkleider,« fügte der Kapitän lachend
hinzu. »Also vorwärts, Sperling.«

		Als wir einige Stunden später wieder an Bord kamen, hatte der
ehemalige Handlungs-Commis bereits eine Koje im Matrosenlogis
angewiesen erhalten und legte beim Übernehmen der Kohlen tüchtig
mit Hand an.

		Am nächsten Morgen gingen wir wieder in See, und unser nächstes
Ziel waren die Kap-Verdischen Inseln. Während dieser Fahrt fand ich
Gelegenheit, mich in das Leben und Treiben an Bord vollständig
hineinzufinden.

		


		Der »Perseus« war ein Schraubendampfer mit vollständiger
Schonertakelage, der auch ohne Dampf und nur unter Segel seine zehn
Knoten zu laufen vermochte. Kapitän Dickson hatte uns der
Steuerbordwache zugeteilt und somit speziell der Obhut des alten
Lambertus anvertraut, der diese Wache kommandierte, die aus der
Hälfte der ungewöhnlich starken Mannschaft, acht Matrosen und einem
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bestand, die beiden »Seenovizen«, Willy Arnold und Heinrich Lubau,
nicht mit eingerechnet.

		Hier möchte ich ein Wort über unsere Matrosen einflechten.

		Janmaat, wie der Hamburger den Matrosen der Kauffahrtei zu
nennen pflegt, ist ein eigentümliches, höchst interessantes, aber
im allgemeinen mehr verkanntes als bekanntes Menschenkind. Mancher
achtungswerte Schriftsteller ist mit der Feder in der Hand den
Spuren Janmaats gefolgt und hat seinen Helden in allen möglichen
Verhältnissen und Lagen gezeichnet; allein, hat er der Welt nun
auch wirklich klar gemacht, was für ein Leben Janmaat führt, was
derselbe für Gewohnheiten hat, was er ißt, wie er schläft und wo er
sich eigentlich befindet, wenn er in Wahrheit »zu Hause«, das heißt
an Bord seines Schiffes ist?

		Ich will meinen jungen Lesern diese Fragen in einer allgemein
gehaltenen, aber treuen und naturwahren Schilderung zu beantworten
suchen.

		Der »Perseus« ist acht Tage in See. Wir befinden uns im
Meerbusen von Biscaya; widrige Winde haben uns noch nicht in den
Atlantischen Ocean gelangen lassen; ein Unfall an der Maschine hat
die Schraube außer Dienst gesetzt, und so findet uns der grau
anbrechende Morgen mit zwei Reffen im Marssegel, einem Reff in der
Fock und einem im Großsegel, scharf angebraßt und vier Striche vom
Kurse abliegend, während die ungebärdige See über unsern Wetterbug
hereinbricht und das Kielwasser eine Abtrift zeigt, die der alte
Steuermann bei so dickem Wetter nur ungern wahrnimmt.

		Sieben Glasen tönen über das Deck; das bedeutet, nach der Uhr,
halb acht. [bookmark: text1]F1 Die
»Wacht an Deck« hat das Schiff gewaschen, das laufende Tauwerk
sauber aufgeschossen und an die Koffeenägel gehängt und legt nun
hier und da die letzte ordnende Hand an, während die »Wacht zur
Koje« im »Ausreisen« (Aufstehen aus den Kojen) begriffen ist und
sich zum Frühstück vorbereitet. Der Rauch aus dem [bookmark: page58] Kombüsenschornstein steht
nach Lee über Deck und dann hernieder auf die unruhige See; der
Koch, die Ärmel seines blauen Wollhemdes weit aufgerollt und die
Brust offen, klappert geschäftig zwischen dem Geschirr in seiner
engen Küche; nicht weit von derselben, vor dem Fockmast und der
Vorluke befindet sich das Logis. Das Dach desselben bildet die
Back, das erhöhte Deck vorn im Buge des Schiffes. Man betritt es
durch zwei Thüren, die sich in Falzen laufend öffnen und schließen.
Die Schwelle ist hoch, um nach Möglichkeit das Wasser von den
Innenräumen abzuhalten, wenn die Seen an Deck schlage oder wenn das
Schiff seine Nase in den Fluten begräbt. Unmittelbar außerhalb der
Thür hat die Ankerwinde ihren Platz; die gewaltigen Ketten sind
ausgeschäkelt und in den Kettenkasten verstaut, der rote Rost liegt
dick auf der massiven, eichenen, sechskantigen Welle.

		Die Backbordthür des Logis ist geöffnet, sie führt in ein
düsteres, höhlenartiges Gemach, an dessen Decke eine qualmende
Öllampe hin und her schwingt, die wie ein blecherner Kaffeetopf
aussieht und bei deren unbestimmtem Licht allerlei undeutliche
Umrisse sichtbar werden. Dies ist Janmaats Heim, der
abgeschlossenste und privilegierteste Ort des ganzen Schiffes.
Keiner der Offiziere und sonstigen Bewohner des Schiffes darf
denselben ohne Janmaats Erlaubnis betreten, und der Kapitän mag
zwanzig Jahre dasselbe Schiff führen, ohne von dem Innern des
Matrosenlogis jemals mehr gesehen zu haben, als ihm im Vorübergehen
ein gelegentlicher Blick durch die Thür oder hinab durch die im
Deck befindliche Luke zu enthüllen vermochte.

		Es ist heute morgen ganz besonders dunkel, weil man soeben die
erwähnte Luke fest verschlossen hat, des Wassers wegen, welches ab
und zu über den Bug kommt und die Back überschwemmt. In kurzer Zeit
aber hat sich das Auge an die Finsternis gewöhnt und wir vermögen
das seltsame, massive, winklige Innere des Logis zu überschauen.
Fast durch die ganze Länge des Raumes strebt schräg nach oben und
nach vorn der ungeheure Baum des Bugspriets, rechts und links von
der Stelle seines Austritts, also auf der Backbord- wie auf der
Steuerbordseite, zieht sich je eine Doppelreihe von Kojen an der
Schiffswand entlang bis zu den Eingängen. Allenthalben auf dem
Fußboden gewahrt man die Seekisten der Mannschaft, teils
festgezurrt an den Stützen und Beetings, teils vor den unteren
Kojen stehend; Ölzeug [bookmark: page59] und andere Kleidungsstücke hängen an den Stützen
oder an den Decksbalken und schwingen hin und her. Hier liegt eine
blecherne »Pann« (Teller), dort rollt ein »Pott« (Topf) von
gleichem Metall auf dem nassen Boden; wir stolpern über einige
Seestiefel, zertreten eine Thonpfeife und setzen dann den Fuß auf
etwas Weiches, das sich bei näherer Betrachtung als ein Südwester
entpuppt, der von einem der Nägel herabgefallen sein mag.

		Aus einigen der Kojen kommen die tiefen, lauten Atemzüge der
schlafenden Männer, allerdings kaum vernehmbar wegen des
zischenden, schürfenden Brausens des Wassers, welches unaufhörlich
draußen an den Schiffsseiten entlang tost; dazu kommt noch das
Sausen des Windes unter der hochgeblähten Fock und ab und zu der
Anprall der Wogen gegen den Bug, der wie ein krachender
Donnerschlag das ganze Schiff erbeben macht. Die stampfende
Bewegung des Schiffes wird nirgends so gespürt, wie hier vorn;
jedes Niederfahren in die Höhlungen der See giebt einem die
Empfindung, als falle man von einer großen Höhe herab, und bei
jedem Aufbäumen ist's, als entschwebe man mit einem Ballon in die
Wolken.

		Die noch schlafenden Matrosen, die hier seit vier Uhr morgens
ihre Wacht zur Koje gehabt haben, beginnen sich jetzt auch zu
rühren; hier streckt sich ein Arm, dort ein Bein aus einer Koje
heraus, oder es fällt ein Mann, wie ein Bratapfel aus der Röhre,
aus seiner oberen Koje herab auf die dumpf erkrachende Kiste, wo er
dann zunächst schlaftrunken sitzen bleibt. Aber dieses
Übergangsstadium dauert nicht lange, bald ist die ganze Wacht in
Bewegung, und Janmaat beginnt seine Toilette, die allerdings kaum
in etwas anderem besteht, als in dem Anziehen seiner Stiefel.
Mürrisch, verdrossen und ungekämmt, wie die eben gerufene Wacht
fast immer zu sein pflegt, fischt jeder aus seiner Koje den
Blechpott hervor, den er vielleicht eben noch im Schlafe halb flach
gedrückt hat, und begiebt sich mit demselben zur Kombüse, um Kaffee
zu holen. Charakteristisch hierbei ist, daß bei diesem kurzem Gange
niemand ein Auge für das Wetter hat, ebenso wenig für die Segel,
unter denen das Fahrzeug sich befindet. Janmaat ist eben noch »zur
Koje«, noch geht ihn nichts an, was sich draußen zuträgt. Man lernt
auf See geizen mit den Minuten der Ruhe. Einer nach dem andern
kehrt mit dem dampfenden Pott zurück, nimmt sich eine [bookmark: page60] Handvoll Hartbrot aus
der vom Schiffsjungen auf den Boden gestellten hölzernen Back
(Napf) und setzt sich damit auf seine Kiste oder aber wieder in die
Koje, und beginnt hier mit herabbaumelnden Beinen sein
Frühmahl.

		Während die Leute noch sitzen und ihr Hartbrot kauen oder aus
geschwärzten kurzen Holz- oder Thonpfeifen den beizenden Rauch von
starkem Tabak, »Swarten Krusen«, vor sich hinblasen, während der
hohle Logisraum unter dem Ansturm der brüllenden und tosenden
Wassermassen erdröhnt und erdonnert, und gelegentlich eine
grünliche Flut dicht vor der offenen Thür wie ein gläserner Vorhang
von der Back herabrauscht, ertönen draußen acht Glasen, und die
andere Hälfte der Mannschaft, welche seit vier Uhr die Wacht an
Deck gehabt hat, kommt zu zweien und dreien hereingestampft und
gepoltert. Die Vormittagswacht hat begonnen, und die Backbordleute,
welche jetzt vier Stunden der Ruhe hinter sich haben, verstecken
ihre Pfeifen, aus denen sie vorher noch einen letzten, gierigen Zug
gethan haben, in den Kojen, bergen den Blechpott ebendaselbst oder
in der Kiste, tasten hinten nach der Hüfte, um sich des
Vorhandenseins des Scheidenmessers zu versichern, und stolpern
hinaus an Deck, wo sie sofort an verschiedenen Orten in Thätigkeit
gesetzt werden, nachdem einer von ihnen den Mann am Ruder verfangen
(abgelöst) hat.

		Die Leute von der Steuerbordwacht beschaffen sich nun ihr
Frühstück, wie die andern vor ihnen gethan; dann zünden sie sich
ihre Pfeifen an und klettern in die Kojen. Einige entledigen sich
vorher der Stiefel und Piejacken, andere nicht, je nachdem mehr
oder weniger Vertrauen zu dem Wetter vorhanden ist. Einige wenige
ziehen es vor, auf der Kiste sitzend ein Kleidungsstück zu flicken
oder ein paar Seiten aus einem Buche zu lesen. Die Lampe brennt rot
und trübe, von der halb offenen Thür dringt der Tagesschimmer
herein, aber nicht sehr weit, und das Logis bietet jetzt einen
Anblick dar, der dem Nichtseemann höchst malerisch erscheinen
würde. Einige der Aufgebliebenen unterhalten sich, aber nur im
Flüsterton, denn des Schiffsgenossen Schlaf ist auf See ein heilig
Ding. Die schwache Beleuchtung, die nicht bis in die Spitze des
Buges zu dringen vermag, zeigt undeutlich die Schläfer in ihren
Kojen; die haar- und bartumwallten Gesichter heben sich wie Kameen
von den zusammengelegten Piejacken, [bookmark: page61] Wolldecken oder dergleichen ab, die als
Kopfkissen dienen müssen. In der einen oder der andern dunklen
Kojenhöhlung ist noch ein rotglühender Funke bemerkbar, ein
Zeichen, daß dort die geliebte Pfeife noch immer in Thätigkeit
gehalten wird. Unter der knisternden, schwelenden Lampe, die
zuweilen mit dem Fett genährt wird, welches der Koch von den
Fleischtöpfen schöpft, sitzt ein Mann mit einem Buch in der Hand;
seine Lippen bewegen sich, während er liest, sein Äußeres ist so
malerisch, wie das eines Banditen; die Hosen sind oberflächlich in
die Stiefel gestopft, das rauhe, blaue Wollhemd ist über der Brust
weit offen, das volle Haar hängt ihm wirr um Stirn und Schläfe, er
trägt einen ledernen Riemen um den Leib und ein Scheidenmesser an
der Hüfte. Weiter gegen die Thür, im hereinfallenden Tageslicht,
sitzen einige flickschneidernde Janmaaten; sie arbeiten sorgfältig
und behaglich, ab und zu hebt einer oder der andere den Kopf,
schießt eine Ladung Tabakssaft zwischen den Zähnen hervor gegen die
Thürschwelle und fährt sich dann langsam mit dem Handrücken über
den Mund.

		Inzwischen aber hat sich der Wind noch stärker aufgemacht; man
merkt an der größer gewordenen Abschüssigkeit des Decks, an dem
lauteren Tosen der Wogen vor dem Buge, an dem vermehrten Knarren
und Ächzen des Schiffes, daß die Brise zu einem gelinden Sturm
angewachsen ist, und man sagt sich unwillkürlich, daß die vor
kurzem in die Kojen gekrochenen Leute besser gethan hätten, wenn
sie aufgeblieben wären, denn es ist fünfzig gegen eins zu wetten,
daß im nächsten Augenblick ein Mann von der Backbordwacht eiligst
herbeistürzen und sein »Reeve, reeve, reveeh!« [bookmark: text2]F2 zum Logis hereinbrüllen
wird. –

		So geht die Vormittagswacht zu Ende; sieben Glasen verkünden,
daß es halb zwölf geworden ist. Die Mittagszeit ist da. Heute giebt
es Rindfleisch mit Sackkuchen; gestern hatte man Erbsensuppe mit
Speck, wie man das gesalzene Schweinefleisch getauft hat. Der
Sackkuchen ist eine Triumphleistung des Kochs. Ganz in der Frühe
schon hat er Mehl und Wasser dazu angerührt und diesen
dünnflüssigen Teig in zwei aus Segeltuch genähte Beutel gegossen,
die etwa die Gestalt und Größe der Zipfelmütze haben, mit der man
den deutschen Michel abzubilden pflegte. Dann hat er die Beutel
zugebunden und bis [bookmark: page62] halb elf Uhr in der Wärme über seiner
Kochmaschine aufgehängt. Dadurch haben dieselben eine äußerst
pralle und feste Beschaffenheit erlangt, und in dieser Gestalt
wurden sie in das brodelnde Wasser versenkt.

		Anderthalbstündiges Kochen hat den Sackkuchen mundrecht gemacht;
auch das Fleisch ist gar. Der Koch ergreift seine große Gabel, den
»Tormenter«, fischt zuerst das Fleisch aus dem Kesseltopf und legt
es in die schalenförmige hölzerne Back, darauf bringt er aus
demselben Topf auch die Beutel zu Tage, die er dann sogleich in
eine Balje mit kaltem Wasser wirft. Dann bindet er sie auf, streift
das Segeltuch ein wenig zurück und läßt den Sackkuchen in eine
andere Back fallen, was mit einem dumpfen, elastischen Aufprall
geschieht. Jetzt erscheinen die Schiffsjungen – für die
Backbordwacht kam Felix Sperling, der ehemalige Handlungs-Commis –
und schleppen die Backen ins Logis.

		Sonderlich viel Zeremonien giebt's »bei Tische« nicht, die
vorhandenen wenigen Regeln und Gebräuche aber werden streng
gehandhabt. Ein Tisch befindet sich im Logis nicht. Die Backen mit
den Speisen stehen auf dem nassen, schlüpfrigen Boden, welchen ein
Junge zuvor mit dem Schwabber notdürftig gereinigt hat. Zuerst
greifen die Vollmatrosen zu, und zwar nach der Altersfolge; der
Älteste schneidet vor allem ein Stück Fleisch und die Spitze eines
Sackkuchens für den Mann am Ruder ab, da der Abwesende nicht für
sich selbst sorgen kann; derselbe kommt übrigens immer am besten
dabei fort. Sodann nimmt sich jeder nach Ermessen, sorglich
bedacht, weder sich noch seine Genossen dabei zu
benachteiligen.

		Wer seinen Teil im Blechnapf hat, zieht sich damit auf seine
Kiste zurück oder setzt sich mit herabhängenden Beinen in die Koje,
oder läßt sich auf der Thürschwelle, oder wo er sonst Platz findet,
nieder. Zuweilen reicht man der Mannschaft zum Sackkuchen auch ein
wenig Sirup, damit ist dann aber auch die Speisekarte des Tages
erschöpft. Die der ganzen Woche lautet: Rindfleisch und Speck,
Sackkuchen, Erbsen, Bohnen und Graupen, Kaffee und Thee. Letzteren
giebt es abends; er ist schwarz und voll von Stielen und Blättern
und schmeckt wie aufgewärmte Tinte, welcher man zur Verbesserung
des Wohlgeschmacks eine Handvoll Sennesblätter zugesetzt hat.
[bookmark: page63]

		Der Leser hat Janmaats Lebensweise an Bord nun einigermaßen
kennen gelernt; wir sind seinem Tageslauf bis zur Mittagsstunde
gefolgt und brauchen das Gesagte nur zu wiederholen, um die Runde
der zwölf Stunden voll zu machen. Die Schiffsarbeit hört um sechs
Uhr abends auf; die Zeit von sechs bis acht heißt die »Hundewacht«,
sie ist für Janmaat die angenehmste des ganzen Tages. –

		Das übelberüchtigte Biscaische Meer ließ auch unseren »Perseus«
nicht ungezaust davonkommen, das Schiff, jetzt nur ein Segler,
hielt sich jedoch wacker, und so bekamen wir nach weiteren zehn
Tagen die Kanarischen Inseln und auch den berühmten Kegelberg auf
Tenerifa in Sicht.

		Damit waren wir in das Gebiet der Passatwinde gelangt; das
Wetter wurde ruhig und gleichmäßig, und die Maschinisten konnten
sich daran machen, den Schaden an der Maschine auszubessern. Wir
steuerten eine Zeitlang den Kurs »Südwest halb Süd«, bis wir die
Kap-Verdischen Inseln erreichten und hier den Hafen von Praya
anliefen. Zu unserer Überraschung erfuhren wir von der
Hafenbehörde, daß vor kurzem auch der »Pelikan« hier binnen
gekommen und einigen Proviant eingenommen habe. Ebenso teilte man
uns als Neuigkeit mit, daß die »Medusa«, ein Dampfer, über welchen
von Hamburg aus unablässig Erkundigungen eingezogen worden seien,
zu Grunde gegangen sei, da man ein Boot, verschiedene Fässer,
Rettungsbojen und andere Gegenstände treibend gefunden habe, die
sämtlich den Namen des Fahrzeugs trugen, so daß an dem Untergang
desselben nicht gezweifelt werden könne.

		Wir lächelten über diese Kunde, sahen uns aber nicht veranlaßt,
die Leute über die Schurkenstreiche des Kapitän Alvarado
aufzuklären; der Pirat hatte seine Einkäufe auch hier mit Wechseln
bezahlt, die sicherlich wieder gefälscht waren.

		»Sie werden schon beizeiten dahinter kommen,« meinte der
Steuermann. »Warum sollen wir die Leute schon so lange vorher um
ihre Ruhe bringen?«

		Als wir die Verden verlassen hatten, richtete der »Perseus«
seinen Kurs auf Para an der Mündung des Amazonenstromes.

		Der »Pelikan« hatte in Praya eine Reparatur an seiner Maschine
gehabt, die sein Auslaufen um einige Tage verzögerte. Dieser
Aufenthalt [bookmark: page64]
schien, wie Kapitän Dickson vernahm, dem Führer des »Pelikan« sehr
unangenehm gewesen zu sein; er hatte es augenscheinlich sehr eilig
gehabt und war auch in ziemlicher Überstürzung wieder in See
gegangen. Ob er eine Verfolgung fürchtete, da ihm die hinter der
»Medusa« angestellten Nachforschungen unmöglich verborgen geblieben
sein konnten, darüber vermochten wir nur Mutmaßungen zu hegen. Der
Hafenkapitän von Praya glaubte aus verschiedenen Äußerungen
Alvarados entnehmen zu müssen, daß derselbe zunächst nach der
Gegend des Amazonas gehen würde; Kapitän Dickson, dem dies
vortrefflich in seinen Plan paßte, machte sich diesen Wink zu nutze
und setzte die Jagd in der Richtung fort, die der alte Schomerus
schon von Anfang an als die einzige empfohlen hatte, die einige
Aussicht auf Erfolg versprach.

		Der »Pelikan« hatte einen Vorsprung von vier Tagen vor dem
»Perseus«.

		Das Wetter war andauernd schön, das Schiff lief eine
ausgezeichnete Fahrt, und wir näherten uns, jetzt in genau
südwestlicher Richtung liegend, schnell und stetig dem Äquator.

		An einem Sonntagmorgen, ganz in der Frühe, stand ich vorn auf
der Back und schaute hinaus über das wunderbar blaue, von der
soeben aufgegangenen Sonne erhellte Meer.

		Auf der Fockraa lehnte der Steuermann mit dem »Kieker«, wie das
Fernrohr an Bord genannt wird, vor seinem Auge.

		Plötzlich rief er herab:

		»An Deck da!«

		Ich wendete mich um, schaute zu ihm hinauf und antwortete:

		»Halloh!«

		»Laufen Sie achteraus, ich ließe den Kapitän bitten, an Deck zu
kommen! Aber schnell!«

		Ich rannte an die Kajütskappe und rief Kapitän Dickson. Der kam
in Eile die Treppe herauf gepoltert und ging nach vorn.

		» Well, Lambertus, any news (was neues)?«

		» Ay, ay, [bookmark: text3]F3 Kapitän, ein Segel
backbord voraus!«

		»Wie sieht's aus?« [bookmark: page65]

		»Noch ist der Rumpf unter dem Horizont, aber ich sehe Rauch.
Würde mich nicht wundern, wenn's der ›Pelikan‹ wäre.«

		Die Neuigkeit durchflog das Schiff mit elektrischer
Schnelligkeit. Die Matrosen waren bereits bei dem ersten Ruf des
Steuermanns aus dem Logis gestolpert und lagen nun auf der Back
oder standen an der Backbord-Regeling, das Kinn auf die Arme
gelegt, und schauten nach dem fremden Segler aus. Denn am Sonntag
ruht die Arbeit, soweit das Wetter dies erlaubt, und Janmaat ist,
den Wachtdienst abgerechnet, Herr über sein Thun und Lassen.

		So kam der Mittag heran.

		Nach dem »Schaffen« (Essen) machte sich alles wieder an den
Ausguck.

		Kapitän Dickson stand auf der Kajütstreppe, mit dem halben Leibe
über der Kappe, und lugte durch sein Teleskop.

		» Well, Sir?« fragte Schomerus.
»Wofür halten Sie ihn?«

		»Es ist der ›Pelikan‹, beim Donner!« rief der Kapitän. »Klar das
Pivotgeschütz! Der Kerl muß beidrehen!«

		Das lange Drehgeschütz, welches auf der Vorluke angebracht war
und zwar auf einem Gestell, welches den Lauf über die Höhe der
Regeling erhob, wurde fertig gemacht, und die zur Bedienung
desselben ausgewählte Mannschaft stand auf ihrem Posten.

		Das fremde Schiff, ein Raddampfer mit Schonertakelung, war von
dem »Perseus« bis auf Kanonenschußweite eingeholt worden.

		»Auf mit der Flagge!« befahl der Kapitän.

		Im Nu entfaltete sich an unserer Gaffel das Seezeichen der
Freien Stadt Hamburg, die rote Flagge mit den drei weißen Türmen,
während zu gleicher Zeit im Vortopp die Sterne und Streifen der
Vereinigten Staaten, die Nationalität des Kapitäns bezeichnend,
emporflatterten.

		»Gebt ihm eine Vollkugel vor den Bug! Wir werden gleich sehen,
ob er ehrlicher Leute Kind ist. Feuer!« [bookmark: page66]

		


			[bookmark: foot1]Die Tageseinteilung an Bord
geschieht nach Wachen zu je vier Stunden. Jede Wacht, oder Wache,
zerfällt wieder in acht halbstündige Abschnitte, die durch
Glockenschläge, Glasen genannt, kund gemacht werden. Z. B. 4 Uhr =
8 Glasen, 4½ Uhr = 1 Gl., 5 Uhr = 2 Gl., 5½ Uhr = 3 Gl., 6 Uhr = 4
Gl. u. s. w. Nach 8 Gl. beginnt es wieder von vorn.
	[bookmark: foot2]Der Ruf zum Segelreffen.
	[bookmark: foot3]Ruf der Bestätigung und Bejahung, englisch, aber auch
auf deutsche Schiffe übergegangen.


	
		
		Achtes Kapitel.

		Der »Seguro«. – »Feuert, Leute, feuert!« –
»Sehen Sie zu, wer hier mitten im Ocean zu singen und zu lachen
hat.« – Der letzte Mann.

		 

		Der Schuß dröhnte über die See, hinaus in den
stillen Sonntagsfrieden.

		Der Pulverdampf verflog nach Lee, das fremde Schiff aber nahm
gar keine Notiz von uns, hißte auch keine Flagge.

		»Er will nichts von uns wissen,« sagte der Steuermann. »Der
Kerl, der Alvarado, hat sicherlich wieder allerlei Teufelskram im
Sinn. Ich sehe nämlich voraus, daß er's ist.«

		»Er ist's, wenigstens hoffe ich das,« entgegnete der Kapitän.
»Kriegen Sie die Signalflaggen aus dem Flaggenspind, Stüermann, und
fragen Sie ihm den Katechismus ab.«

		»Pfeffern wir ihm lieber eine Kugel in die Seite,« rief Willy,
der von der Fockwant aus den Fremden beobachtete.

		»Wir haben kein Recht, Fahrzeugen, die uns nichts zu Leide thun,
so ohne weiteres Kugeln in die Seiten zu pfeffern,« antwortete
Kapitän Dickson ruhig. »Wir haben vorläufig nur festzustellen, ob
er der ist, den wir suchen. Ist der Dampfer die ›Medusa‹, dann
werden wir allerdings mit ihrem Führer ein ernstes Wort reden. Bis
dahin aber Geduld, my boy.«

		Während dieser Reden hatte Schomerus im Großtopp die
Flaggenzusammenstellung gehißt, welche nach dem internationalen
Signalkodex die Frage ausdrückte: [bookmark: page67]

		»Wie heißt das Schiff, woher kommt es und wohin ist es
bestimmt?«

		Wir warteten höflich eine Weile auf die Antwort.

		Endlich stiegen drüben die bunten Flaggen auf; das Signal
lautete:

		»Der ›Seguro‹, von Lissabon nach Trinidad.«

		»Seguro!« rief der Steuermann im Tone ärgerlicher
Enttäuschung.

		»Diesmal war's also nichts. Halt! Er signalisiert noch einmal.
Was will er denn?«

		Die Mannschaft war inzwischen in einige Aufregung geraten. Sie
stand in dichter Reihe an der Regeling und ließ den fremden Dampfer
nicht aus den Augen. Auch die Maschinisten hatten, soweit ihr
Dienst ihnen dies gestattete, ihren heißen Raum verlassen und
zeigten ihre geschwärzten, schweißtriefenden Gesichter an Deck.

		Der »Seguro« stellte nun seinerseits die Frage an uns, die wir
vorher an ihn gerichtet.

		»Was antworten wir ihm, Kapitän?« fragte Lambertus
Schomerus.

		»Die Wahrheit,« entgegnete der Schiffer. »Wir brauchen uns
unseres Namens nicht zu schämen.«

		»Wenn der Dampfer nun aber doch die »Medusa« sein sollte,«
erlaubte ich mir einzuwenden, »dann weiß Alvarado für die Folge,
mit wem er es zu thun hat.«

		»So laßt uns ihm sagen, daß wir mit dem Kapitän zu reden
wünschten, wir hätten eine Nachricht für den ›Seguro‹,« schlug der
Steuermann vor. »Damit können wir ihn auf die Probe stellen.«

		»Bertus, Ihr werdet nicht alt, Ihr seid zu klug für diese Welt,«
lachte der Kapitän, seinen treuen Genossen auf die Schulter
schlagend. »Aber Scherz beiseite, der Gedanke ist sehr gut. Darauf
muß er Hals geben. Vorwärts, Steuermann, hissen Sie die
Flaggen.«

		Bertus that, wie ihm geheißen, schmunzelnd und sein großes Auge
in triumphierender Erwartung auf den »Seguro« gerichtet.

		»Master Arnold!« rief der Kapitän.

		» Ay, Ay, Sir!« antwortete Willy,
rasch herzuspringend und die Hand an seine Mütze legend, eine
Höflichkeit, die zwar an Bord von Kauffahrern nicht Sitte ist, die
Willy aber für »schneidig« hielt und deswegen nie unterließ. [bookmark: page68]

		»Geben Sie acht, Willy,« begann der Kapitän. »Ich gedenke Sie
zum Manne zu machen.«

		»Das haben Sie mir schon öfter gesagt, Kapitän Dickson, noch
aber merke ich nichts davon,« entgegnete der übermütige Jüngling.
»Nicht einmal ein einziges Barthaar habe ich bis jetzt
profitiert!«

		»Keine Dummheiten, wenn ich bitten darf! Geben Sie acht. Kennt
Kapitän Alvarado Sie persönlich? Ich glaube nicht, wie?«

		»Nein, aber Rufino Garillas kennt mich. Warum?«

		»Warum? Weil ich Sie an Bord des Dampfers dort senden will. Ist
Rufino da, dann werden Sie ihn ja sehen. Ist er nicht da, dann kann
er Sie nicht sehen. Wenn Alvarado da ist, dann weiß er nicht, wer
Sie sind; im übrigen sehen Sie in Ihrer sonntäglichen Piejacke und
Ihrer feinen Mütze so stattlich aus, daß Sie bei den Leuten drüben
schon als etwas Rechtes gelten können, wenn Sie auch noch keinen
Bart haben. Sind Sie also bereit, an Bord des ›Seguro‹ zu
gehen?«

		Willy erklärte sich, wenn auch nach einigem Zögern, bereit. Der
Steuermann signalisierte dem »Seguro«, daß er die Maschine stoppen
solle, da ein Boot vom »Perseus« zu ihm kommen würde. Die Matrosen
machten sich eifrig daran, die Jolle auszusetzen, und während
dieser Zeit gab Kapitän Dickson meinem Freunde die nötigen
Instruktionen.

		Der »Seguro« schien anfänglich der Aufforderung, seine Fahrt zu
unterbrechen, nicht Folge leisten zu wollen, als er aber merkte,
daß wir ihn überholen würden, stoppte er und ließ uns bis auf
Rufweite herankommen.

		Die Dünung, wie die langen, rollenden Grundwogen genannt werden,
die selbst bei Windstille das Meer in ewiger Bewegung halten, war
trotz des stillen Wetters so bedeutend, daß eine zu große
Annäherung der Fahrzeuge nicht ratsam erschien; das Boot wurde
daher in einer Entfernung von etwa zweihundert Metern zu Wasser
gebracht, und Willy schwang sich mit vier Matrosen hinein.

		»Soll ich nicht mitgehen, Kapitän?« fragte der Steuermann.

		»Nein, nein,« rief Willy aus dem Boote herauf, »ich brauche
heute keine Pflegemutter! Grämen Sie sich nicht, Steuermann, ich
bin gleich wieder zurück.«

		»Sie wissen nun also Bescheid, Master Arnold,« sagte der
Kapitän, [bookmark: page69] auf
die Regeling gelehnt und in das Boot hinabschauend. »Augen auf und
Mund zu, verstanden? Wenn das Schiff die ›Medusa‹ ist, dann schnell
zurück. Sie kennen sie ja. Meiner Meinung nach ist's die ›Medusa‹,
wenn ich auch nicht absolut drauf schwören will. Aber ich glaub's.
Beeilen Sie sich nach Möglichkeit, der Himmel bezieht sich, und in
diesen Breiten wird's früh Abend.«

		» Ay, ay, Kapitän,« rief Willy
zurück.

		»Und ihr, Leute,« fuhr der Kapitän zu den Matrosen gewendet
fort, »laßt euch nichts vormachen. Sowie ihr etwas Unrechtes oder
Verdächtiges merkt, kommt ihr zurück.«

		Das Boot ruderte ab. Es hatte keine große Strecke zurückzulegen.
Der Fremde lag ganz still, und auch wir hatten die Maschine
gestoppt.

		»Ich glaube wir treiben,« sagte Lambertus nach einer Weile.

		Er saß auf der Bank neben dem Oberlicht der Kajüte und sah
abwechselnd ins Wasser und wieder zu dem Fremden hinüber. »Wir
waren keine Kabellänge von dem Kasten da entfernt, als wir
stoppten, und noch hat das Boot ihn nicht erreicht.«

		»Er hat sich gedreht, das Boot will steuerbord bei ihm anlegen,«
erwiderte der Kapitän; er warf noch einen Blick zu dem »Seguro«
hinüber und ging dann hinab in die Kajüte, wohin ihm der Steuermann
folgte.

		Die Matrosen verloren nach und nach das Interesse an der Sache,
einer nach dem andern schlüpfte in das Logis zurück, und nur die
Leute der Wache blieben an Deck. Ich aber verlor den Raddampfer
nicht aus den Augen.

		Derselbe lag fast regungslos, ein gelegentliches langsames
Rollen abgerechnet, wenn die Dünung ihn hob und wieder senkte. Ich
saß auf der Regeling bei den Großwanten. Der Obermaschinist kam
herzu und stellte sich neben mich.

		»Können Sie mir sagen, Herr Johannsen,« fragte ich ihn, »warum
der ›Seguro‹ fortwährend langsam seine Räder bewegt?«

		»Um die Steuerung nicht zu verlieren,« antwortete er. »Unsere
Schraube macht auch noch Umdrehungen, wenn auch unmerklich, und
zwar ebenfalls, um dem Schiff die Steuerung zu erhalten.«

		»Ganz recht. Aber erscheint es Ihnen nicht auch, als ob der
Fremde uns sachte vorbeiliefe?« [bookmark: page70]

		»Nein; ein wenig vielleicht, aber das will nichts sagen. Sie
sehen ja, unsere Jolle schleppt noch immer achteran.«

		Er schaute über Bord, um zu sehen, wieviel Fahrt wir liefen, und
wendete sich dann wieder seiner Luke zu.

		Willy war inzwischen an Deck des »Seguro« angelangt und hatte
uns von dort mit der Mütze zugewinkt, ein Zeichen, daß er alles
unverdächtig gefunden. Allem Anschein nach hatte der Kapitän selber
ihn empfangen, denn als ich durch den Kieker sah, gewahrte ich
einen schmächtigen, rotköpfigen Mann, der mit großer Höflichkeit
unseren Willy in die Kajüte hinunter komplimentierte, weswegen ich
den Freund auch bald aus dem Gesichte verlor.

		Nach einer Viertelstunde sahen wir die Jolle ohne Willy Arnold
zurückkommen. Einer der Matrosen aber brachte einen Zettel von ihm,
auf welchem zu lesen war, daß der Kapitän des »Seguro« den Kapitän
des »Perseus« bäte, ihm im Austausch gegen eine fette Ente doch
eine Flasche Champagner zu schicken. Die Ente befand sich im Boot
und wurde an Deck gereicht.

		Kapitän Dickson ließ den Champagner heraufholen, fügte derselben
aber den schriftlichen Befehl für Willy bei, sogleich an Bord
zurückzukehren.

		Die Jolle ruderte wieder auf den »Seguro« zu; wir sahen sie dem
Schiffe ganz nahe kommen, zu drei verschiedenen Malen aber schlugen
die Schaufelräder des Dampfers die See zu Schaum und dreimal schob
sich derselbe vorwärts, immer gerade in dem Augenblicke, wo die
Matrosen die Riemen ins Boot warfen und anhaken wollten. Endlich
war es denselben gelungen, die Fangleine in den Rüsten festzumachen
und nunmehr kletterten sie, der Aufforderung von Deck aus folgend,
an Bord des Dampfers.

		Der Himmel hatte sich inzwischen mehr und mehr mit Wolken
bedeckt, und der Nachmittag neigte sich seinem Ende zu. Kapitän
Dickson rief mir von der Kajüte aus zu, den »Seguro« anzupreien und
Willy Arnold zur Rückkehr aufzufordern.

		Ich that dies, erhielt aber keine Antwort.

		Ich wartete eine Weile und rief dann noch einmal.

		Plötzlich schoß der »Seguro« in voller Fahrt davon und zugleich
wurde die Fangleine des Bootes gekappt. [bookmark: page71]

		Schreck und Erstaunen hatten mich so übermannt, daß ich im
ersten Moment kein Wort über meine Lippen bringen konnte. Die
Matrosen der Backbordwacht aber hatten ebenfalls alles
wahrgenommen, und auf ihr Geschrei eilten der Kapitän und der
Steuermann an Deck.

		Aber welch' ein Anblick bot sich ihnen und uns allen jetzt
dar!

		Die vier Matrosen, welche die Jolle des »Perseus« bemannt
hatten, wurden von den Leuten des »Seguro« ergriffen und einer nach
dem andern über Bord geworfen in die See, die jetzt schwarz unter
dem umdüsterten Himmel lag, dessen Zwielicht zusehends der
Finsternis der Nacht wich.

		


		Wir standen erstarrt und erwarteten jeden Augenblick auch Willy
in das nasse Grab geschleudert zu sehen. Der aber wurde vorläufig
verschont.

		Der Kapitän schüttelte den Bann des Entsetzens sehr bald wieder
von sich ab.

		»Setzt das Großboot aus und sucht die Leute zu retten!« rief er.
»Klar die Buggeschütze und das Drehgeschütz! Wer zuerst fertig ist,
der feuert! Zielt auf die Radkasten! Feuert, Leute, feuert, wir
haben keine Zeit zu verlieren!«

		Die Matrosen sprangen an die Geschütze, und obgleich sie in der
[bookmark: page72] Handhabung
derselben nur geringe Übung hatten, so krachten dennoch gar bald in
schneller Folge drei Schüsse gegen den fliehenden Dampfer. Noch ein
Schuß, und noch einer wurde dem verräterischen »Seguro«
nachgesendet, ohne jedoch denselben aufzuhalten. Durch das
Schlingern des Schiffes wurde den Leuten das Zielen erheblich
erschwert.

		Den Anstrengungen der Leute im Großboot gelang es, die vier
Matrosen glücklich aufzufischen und an Bord zu bringen, dann wurde
das Boot gehißt und binnen Bords gebracht, und während dies alles
geschah, war die Nacht herein gebrochen und der Raddampfer
vollständig aus Sicht gekommen. Wir liefen ihm zwar unter vollem
Dampf nach, allein, wie es schien, ohne Aussicht auf Erfolg.

		Die Nacht wurde ganz finster und ein stürmischer Wind erhob
sich. Die See ging unruhig und hohl. Unter solchen Umständen hielt
es der Kapitän endlich für geraten, sich nicht auf eine blindlings
in die Finsternis hineingehende Jagd einzulassen und lieber den
Kohlenvorrat zu schonen, der ohnehin bereits wieder auf die Neige
ging.

		So sehr ihm das Schicksal des armen Willy am Herzen lag, so ließ
sich vorläufig dennoch nicht das Geringste für denselben thun. Es
war mit Sicherheit anzunehmen, daß der »Pelikan« unter dem Schutze
der Nacht den Kurs gewechselt hatte, und so blieb uns nichts übrig,
als den so verräterisch Entführten dem Schutze Gottes zu empfehlen.
Als Kapitän Dickson mir diese Eröffnung machte, da schwammen seine
sonst so männlich fest und kühn blickenden Augen in Thränen, und
als ich, von Schmerz übermannt, vor Schluchzen über des Freundes
Verlust kein Wort erwidern konnte, da nahm er mich in seine Arme
und schloß mich an seine Brust.

		»Mut, Heinz,« sagte er weich, »fassen Sie sich. Wir werden ihn
wiedersehen und das gesund und munter. Die Bosheit jener
Bösewichter wird ihre Grenze finden, sobald Gottes Langmut zu Ende
ist. Der Allmächtige wird nicht zugeben, daß unserem Willy ein Haar
gekrümmt wird. Hoffen wir auf ihn und thun wir indessen unsere
Schuldigkeit. In Para, das wir bald erreicht haben werden, denke
ich mit Sicherheit Näheres über den ›Pelikan‹ zu erfahren.«

		Das gütige Zureden des Kapitäns beruhigte mich etwas, aber es
war mir unmöglich, in dieser Nacht meine Koje aufzusuchen, da ich
doch keinen Schlaf gefunden hätte. [bookmark: page73]

		Der Steuermann, den das Schicksal Willys ebenfalls tief
ergriffen hatte, setzte sich zu mir und versuchte, mir durch
allerlei Erzählungen die trüben Gedanken aus dem Kopfe zu bringen,
als er aber bemerkte, daß ich ihm wenig oder gar nicht zuhörte,
ging er nach vorn, um den Fall mit den Leuten der Wache zu
besprechen.

		Gegen acht Uhr hatte sich der Wind wieder gelegt, und auch die
See war ruhiger geworden. Der Himmel spannte sein Gewölbe wieder
klar und wolkenlos über der endlosen Wasserwüste aus, und die
Sterne funkelten in ihrer ganzen tropischen Pracht. In zwei Stunden
mußte der Mond aufgehen.

		Der Tau fiel so stark, daß die dicken Tropfen desselben auf der
Regeling, auf der Kajütskappe und auf dem Kompaßhäuschen wie Perlen
im Sternenlichte funkelten. Vom Buge her glitt das kräuselnde
Wasser in Linien grünlichen Feuers an der Schiffsseite entlang, und
die Spur, welche die langsam gehende Schraube im Kielwasser
hinterließ, glich einer Aufeinanderfolge milchweißer,
langgewundener, von Myriaden Fünkchen durchleuchteter Wölkchen.

		Der Mann am Ruder schlug zwei Glasen – neun Uhr. Aus den
Höhlungen der sanft geblähten Segel klangen die vibrierenden Töne
in schwachem Echo zurück. Der erst so frischen Brise war, wie so
oft in den Tropen, eine vollkommene Windstille gefolgt.

		Die Maschine hatte eben ihr Arbeiten wieder eingestellt, da ein
Teil derselben von neuem in Unordnung geraten war. Ab und zu hörte
ich die Stimme des ersten Maschinisten aus der Tiefe des Raumes
heraufdringen, fluchend und scheltend über die jämmerliche Mode der
Deutschen, ihre Maschinen aus englischen Fabriken zu beziehen, die
den dummen Teufeln doch nur den sonst nicht verwendbaren Schund
aufschwatzten.

		Der »Perseus« lag jetzt fast regungslos auf dem Wasser. Ich
konnte nicht umhin, trotz meines Schmerzes um Willy, mit einer
gewissen Befriedigung an die Flucht des »Pelikan«, oder »Seguro«,
zu denken, denn in unserem gegenwärtigen hilflosen Zustande wären
wir demselben sicherlich ohne Barmherzigkeit zum Opfer
gefallen.

		Der Kapitän saß unten in der Kajüte, die Elbogen auf den Tisch
und den Kopf in die Hände gestützt, wie ich durch das Oberlicht
wahrnehmen konnte. [bookmark: page74]

		Der Steuermann ging zwischen dem Großmast und dem erhöhten
Achterdeck auf und nieder, auf der Back stand ein Matrose,
regungslos wie eine Bildsäule, und hielt Ausguck, während die
übrige Wache an Deck umherlag, teils schlafend, teils leise
plaudernd.

		Die Glocke verkündete drei Glasen – halb zehn Uhr; der letzte
Schlag war ausgeklungen, da unterbrach der Steuermann sein
mechanisches Hin- und Herschreiten. Er trat auf die Steuerbordseite
des Decks und lugte mit ausgerecktem Halse nach der Back.

		»Vorn da!« rief er dem Ausguckmann zu, »singt da jemand im
Logis?«

		»Hier singt keiner!« kam die Antwort zurück.

		»Da singt doch einer! Sperr' einmal die Ohren auf und horche!
Ist die Logiskapp' offen?«

		»Die Kapp' ist offen! Hier vorn aber singt keiner,
Stüermann!«

		Lambertus Schomerus kam die Treppe zum Achterdeck herauf.

		»Hast du nicht jemand singen hören, eben jetzt, ehe du drei
Glasen schlugst?« fragte er den Matrosen am Ruder.

		»Jawoll, Stüermann,« antwortete der Mann.

		Schomerus blickte mich an; ich hatte, in Träumereien versunken,
nichts gehört.

		»Von wo kam's her?« fragte Schomerus weiter.

		»Von vorn, wie mir schien,« sagte der Matrose.

		»Still! Horch! Da ist's wieder!« rief der Steuermann, die Hand
aufhebend und den Kopf seitwärts neigend.

		Jetzt hörte auch ich – eine heisere Stimme sang ganz deutlich –
die Entfernung aber ließ die Laute dünn und unbestimmt erscheinen,
wie die Schwingungen einer dumpfen Saite. Dann schwieg der Gesang,
und ihm folgte ein schwaches, unheimliches Gelächter, welches aber
sogleich von dem lauten, donnerähnlichen Klappen und Prasseln der
Segel verschlungen wurde, die oben in der Dunkelheit gegen die
Stengen schlugen.

		»Da singt und lacht was auf dem Wasser, backbord voraus!« rief
jetzt der Ausguckmann vom Bugspriet her. Man konnte seiner Stimme
anhören, daß ihm die Einsamkeit da vorn in diesem Augenblick nicht
sonderlich angenehm war.

		»Was zum Kuckuck mag das sein?« sagte der Steuermann, an [bookmark: page75] die Regeling gehend
und nach vorn über das Wasser lugend. Trotz der ungewöhnlichen
Schärfe seines Auges aber gewahrte er nichts; die Nacht lag schwarz
auf dem Meere, und nirgends zeigte sich eine noch dunklere Stelle,
die auf ein in der Nähe befindliches Fahrzeug hätte schließen
lassen.

		»Vorn da!« rief er. »Siehst du noch nichts?«

		»Nichts zu sehen!«

		Die Leute der Wache, durch das Hin- und Herrufen aufgestört,
kletterten auf die Regeling und in die Wanten, um sich umzuschauen,
und jetzt kam auch der Kapitän an Deck.

		»Was giebt's, Bertus?« fragte er. »Ist die »Medusa« in
Sicht?«

		»Nein, Kapitän,« antwortete der Steuermann. »Wir hören aber
backbord voraus auf dem Wasser jemand singen und lachen.«

		Kapitän Dickson lugte über Bord und lauschte.

		»Ich höre nichts,« sagte er dann. »Sie bilden sich wieder einmal
etwas ein, Stüermann. Wenn wir ein Schiff in solcher Nähe hätten,
daß wir Singen und Lachen hören könnten, dann müßten wir es auch
sehen.«

		Er ging zum Ruder und blickte auf den Kompaß.

		»Hören Sie doch, Kapitän!« rief der Steuermann. »Da ist's
wieder!«

		Aus der Finsternis drang derselbe dünne, klagende Singsang,
unheimlich, übernatürlich, aber klar und deutlich, gefolgt, wie
zuvor, von einem heiseren, krächzenden Gelächter.

		»Bei Gott, Sie haben recht! Das ist keine Einbildung!« rief
Kapitän Dickson, sich schnell herumwendend. »Meinen Sie, daß dies
die Stimme eines Menschen ist? Und wo kann sie dann herkommen?
Halloh, vorn da, Leute!« rief er den Matrosen zu, »seht ihr da
etwas?«

		»Zu sehen ist nichts,« antwortete einer der Leute, »aber zu
hören genug. Das geht nimmermehr mit rechten Dingen zu!«

		Man hörte es dem Sprecher an, daß er innerlich von Grauen
gepackt war.

		Am östlichen Horizonte stieg es plötzlich auf wie ein heller,
grauer Nebel; der unbestimmte Fleck dehnte sich zu einem Streifen
aus; er wurde gelblich, dann wandelte sich die Färbung in ein
trübes, bleiches Rot, und gleich darauf erschien die obere Kuppe
des Mondes in gedämpftem, hellem Purpur über der Kimmung, die wie
ein Pinselstrich [bookmark: page76] von Indigoblau sich darunter hinzog. Der
leuchtende Ball stieg höher und warf eine Gasse mattfunkelnden
Goldes über das langsam wogende, ebenholzschwarze Meer, dann,
endlich frei geworden, schwang er sich voll und rund empor, umgeben
von einem sich stetig erweiternden, sanft erschimmernden Glanz, der
die Sterne in der Nähe erblassen ließ, während die goldene Gasse
sich bis an das Schiff heran verlängerte, dessen Segel den Schein
auffingen und sich nun in magischem Lichte von dem nachtschwarzen
Hintergrunde des sternenfunkelnden westlichen Himmels abhoben. Das
Kupferrot der Mondscheibe wandelte sich jetzt zusehends in Silber,
und nunmehr überflutete die Lichtfülle das weite Meer bis zur
fernsten, westlichsten Kimmung, den ganzen Gesichtskreis ringsumher
erleuchtend.

		»Boot voraus, backbord drei Strich!« rief ein halbes Dutzend
Stimmen auf einmal.

		»Still!« gebot der Kapitän.

		Alles schwieg.

		Durch die lautlose Stille drang in das Ohr der erstaunten und
von Grauen durchrieselten Lauscher der leise, wilde, geheimnisvolle
Gesang einer Menschenstimme, und wiederum machte das
markerschütternde Lachen den Beschluß.

		»Es sei, was es sei,« sagte Kapitän Dickson, »wir müssen's
ergründen. Steuermann, lassen Sie die Jolle zu Wasser, und dann
machen Sie sich mit ein paar Mann auf und sehen Sie zu, wer hier
mitten im Ocean zu singen und zu lachen hat.«

		Wenige Minuten später ruderte das Boot auf den dunklen
Gegenstand zu, der in einiger Entfernung auf dem mondbeglänzten
Meere trieb.

		Die Leute, welche die Wacht zur Koje hatten, waren inzwischen
gleichfalls an Deck gekommen, und so hatte sich auf der Back ein
gedrängter Haufen von Seeleuten versammelt, die alle in
gespanntester Neugier dem Verlaufe dieses seltsamen Abenteuers
folgten.

		»Das ist kein irdischer Mensch, der da sein Lied gesungen hat,«
sagte einer der älteren Matrosen mit gedämpfter Stimme. »Wenn ich
hier Kapitän wäre, da hättet ihr mich lieber kochen können, ehe ihr
mich dazu gekriegt hättet, ein Boot auszusetzen und dahin zu
schicken.«

		»Was meinst du, daß das sein kann, Klaus?« forschte ein
anderer.

		»Was ich meine? Gar nichts meine ich! Ich habe hier überhaupt
[bookmark: page77] nichts zu
meinen,« erwiderte der alte Matrose. »Das aber sage ich euch, ihr
braucht nicht zu glauben, daß ein vernünftiger, sterblicher Mensch,
der seine paar Sinne bei sich hat, wie ich und ihr, sich mitten in
der Nacht da hinsetzen wird in so einem Ding von Boot, um, zwei
oder dreitausend Seemeilen vom Lande, dem Monde und den Fischen
komische Gesangsvorträge zu halten – denn komisch soll das Gesinge
doch wohl sein, warum lachte er sonst? Wenn das da, was in dem Boot
da uns in den Weg kommt, Fleisch und Bein und christliche Religion
hat, dann fresse ich dem Koch seine großen Seestiefel, die sich
immer im Logis so herumtreiben! Und der alte Klaus weiß, was er
sagt, verlaßt euch drauf.«

		Die Worte des alten Seefahrers erfüllten die übrigen Matrosen
mit geheimer Furcht vor dem Übernatürlichen, das ihnen hier zu
Gesichte kommen sollte; sie drängten sich schweigend dicht
aneinander und lugten angestrengt nach den beiden Booten.

		Es verging eine halbe Stunde, ehe die Jolle mit dem andern
Fahrzeug dem Schiffe wieder nahe kam; während dieser Zeit wurden
wir wiederholt durch ein heiseres, schreckliches Geschrei, welches
vermischt mit schrillem, kreischendem Gelächter von den Booten zu
uns herüber drang, bis ins Innerste entsetzt, und dazwischen
ertönten Rufe, wild und durchdringend, aber so unverständlich, daß
man weder Kopf noch Schwanz daran unterscheiden konnte, wie die
Matrosen meinten.

		» Well, Steuermann,« rief Kapitän
Dickson der Jolle entgegen, als dieselbe endlich in Rufweite war,
»was bringen Sie uns da?«

		»Einen armen Wahnsinnigen,« antwortete der alte Schomerus. »Es
scheint ein Spanier zu sein. Auch ein toter Junge ist da,
wahrscheinlich sein Sohn. Es sind Schiffbrüchige; von Proviant oder
Wasser aber haben wir keine Spur im Boot gefunden.«

		Jetzt konnten wir auch wahrnehmen, daß zwei von unseren Leuten
in dem aufgefundenen Boote saßen und den Fremden mit Gewalt
zwischen sich festhielten. Als die Fahrzeuge am Fallreep anlangten,
begann der Unglückliche zu toben und zu schreien; bald schien er in
herzbrechender Weise zu bitten und zu flehen, dann wieder sang er
mit tonloser Stimme einige Liedesstrophen, dann rang er mit den
Matrosen, bis das Boot so heftig schwankte, daß auf beiden Seiten
das Wasser hereinschlug, und dabei stieß er Schrei auf Schrei aus.
Es war [bookmark: page78] eine
fürchterliche Szene, die sich da in dem stillen Lichte des Mondes
zutrug.

		Die Leute mußten den Ärmsten binden, um ihn an Bord schaffen zu
können; trotz seines tobenden Wahnsinnes aber wußte er doch, daß
man ihn von dem toten Knaben trennte, der unter den Duchten des
Bootes lag, denn sein Widerstand war rasend, und jede seiner
Gebärden drückte ein leidenschaftliches Verlangen nach dem Leichnam
aus, und als er sich endlich bei uns an Deck befand, da nahm sein
Schmerz- und Wutgeschrei so überhand, daß selbst die Abgehärtetsten
unserer Matrosen sich grausend und erschüttert abwendeten.

		Der unglückliche Mann war fast nur noch ein Skelett. Wir
beleuchteten ihn mit der Laterne und gewannen die Überzeugung, daß
er eine stattliche und schöne Persönlichkeit gewesen sein mußte;
allein der Hunger hatte an ihm sein schreckliches Werk gethan, der
Hunger und der Durst. Unser kleiner Schiffsjunge hätte ihn mit
Leichtigkeit aufnehmen und forttragen können, so abgezehrt war er;
trotzdem aber erfüllte ihn der Wahnsinn mit einer unheimlichen
Kraft und Lebendigkeit, und in seinen tiefgesunkenen, schwarzen
Augen glühte ein Feuer, welches nichts Irdisches mehr zu haben
schien.

		Der Leichnam des armen, verschmachteten Knaben wurde in stiller
Ehrfurcht ins Wasser gesenkt, das Boot aber ließen wir treiben,
nachdem wir uns den Namen am Buge desselben gemerkt hatten.

		Der unglückliche Spanier wurde in die Kajüte getragen, und hier
ließen wir ihm alles, was die liebreichste Hilfsbereitschaft nur
ersinnen konnte, zu teil werden. Leider gelang es uns nicht, ihn am
Leben zu erhalten. Die Tobsucht war, gleich nachdem er in die Koje
gelegt worden war und etwas Wein und Liebig'sche Fleischbrühe
erhalten hatte, von ihm gewichen, ab und zu schien es auch, als
sammle er seine Gedanken, aber es kam kein Wort mehr über seine
Lippen.

		Als die Sonne aufging, war er tot.

		Er wurde an Deck geschafft, der alte Klaus und der Steuermann
nähten ihn in ein altes Bramsegel ein und beschwerten dasselbe am
Fußende mit einigen Vollkugeln. Dann legte man ihn auf ein Brett
und trug ihn mittschiffs zum Fallreep.

		Die Mannschaft versammelte sich, Kapitän Dickson las die
englischen Totengebete, die wir alle sehr wohl verstanden, dann
hoben vier [bookmark: page79]
Mann das Fußende des Brettes auf die Regeling, das Kopfende wurde
langsam aufgerichtet, und der Leichnam glitt in die aufrauschende,
sonnenhelle, blaue Flut hinab.

		Wir hatten nicht festzustellen vermocht, ob der tote Knabe des
Spaniers Sohn gewesen war, oder nicht.

		»Ich möchte dies aber wohl glauben,« sagte der Kapitän bewegt,
als wir drei, der Steuermann, er und ich, nach dem Begräbnis auf
dem Achterdeck beisammen standen; »wie ich mir das Gesicht des
toten Mannes vorhin so anschaute, da schien es mir, als ob er eher
an einem gebrochenen Herzen, als an seinen Entbehrungen gestorben
sei. Hat doch der Ärmste das Kind vor seinen Augen verhungern und
verdursten sehen müssen!«

		Mit Hilfe der Kleider des Spaniers und des Namens, der an dem
Boote gestanden, gelang es, wie gleich hier erwähnt werden soll,
dem Kapitän, in Para die Persönlichkeit des Verunglückten zu
identifizieren. Er war Kapitän eines spanischen Vollschiffes
gewesen, welches zehn Wochen vor unserem Auffinden des Bootes Rio
de Janeiro verlassen hatte. Mit ihm hatte sich sein einziger Sohn
an Bord befunden. Zum letzten Mal hatte man das Schiff irgendwo
unter dem 14. Grade südlicher Breite gesprochen, dann war es
verschollen, und so konnte es keinem Zweifel unterliegen, daß von
der zahlreichen Mannschaft, die das große Schiff an Bord gehabt
hatte, der arme Kapitän, den wir, umnachtet von Wahnsinn und
erschöpft von Hunger und Not, in seiner Nußschale treibend inmitten
der einsamen Öde des Atlantischen Oceans angetroffen, der einzig
noch Übriggebliebene, der letzte Mann gewesen war. [bookmark: page80]
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		Die Maschine konnte mit den an Bord vorhandenen
Mitteln nicht wieder dienstfähig gemacht werden, die Schraube wurde
daher über Wasser gehißt, und der »Perseus« setzte seinen Weg als
Segelschiff fort. Dadurch verzögerte sich, bei dem meist ganz
leichten Winde, unsere Fahrt so sehr, daß wir erst zehn Tage nach
unserer Begegnung mit dem unglücklichen Spanier in Para
eintrafen.

		Die Stadt Para liegt an dem Flusse Para, einem Mündungsarm des
Amazonenstromes; der Fluß gleicht hier einem Meerbusen und hat eine
Breite von fast fünfzig Seemeilen. Die Stadt liegt auf dem rechten
Ufer, das Land auf dem linken bildet die Insel Marajo, von der
indessen, selbst von des Stromes Mitte aus, nichts zu sehen ist, da
sie ganz aus flachem, sumpfigem und oft überschwemmten Boden
besteht.

		Ein kleiner Schleppdampfer zog uns gegen die außerordentlich
starke Strömung flußaufwärts, so daß wir gegen Abend bei der Stadt
zu Anker gehen konnten.

		Der Steuermann hatte von dem Augenblick an, wo die Mastspitzen
der zahlreichen im Hafen liegenden Schiffe sichtbar wurden, die
Back nicht mehr verlassen. Sein ganzes Sinnen und Trachten war auf
die »Medusa« gerichtet, und eifrig musterte er durch den langen
Kieker jeden Raddampfer, den sein Auge erspähte. [bookmark: page81]

		»Es kann ja sein,« sagte er, »daß sie um diese Zeit tausend
Meilen von uns entfernt ist, es kann aber auch ebenso gut sein, daß
... bei den blonden Meisjes [bookmark: text4]F4 von Haarlem! Die ›Medusa‹ ist da! Dort liegt der
blixumsche Kasten, so wahr ich Lambertus Schomerus heiße!«

		Der Ruf des Steuermanns brachte alles, was Beine hatte, nach
vorn; jeder wollte das Fahrzeug sehen, wo der arme Willy sich an
Bord befinden mußte. Man überlegte eifrig, was zu thun sei.

		Kapitän Dickson kämpfte gewaltsam seine Erregung nieder.

		»Hier giebt es nur eins,« sagte er, als er mit dem Steuermann
und mir auf dem Achterdeck hin und herschritt. »Sowie der Anker
gefallen ist, gehe ich an Bord und trete dem Schurken Auge in Auge
gegenüber. Vor allen Dingen will ich den jungen Arnold zurückholen,
das andere findet sich hernach.«

		»So ist's recht, Kapitän,« stimmte Lambertus bei; »zuerst muß er
den Willy herausgeben, oder wir machen ihn kalt.«

		Die »Medusa«, oder der »Pelikan«, oder der »Seguro«, hatte ganz
nahe an Land herangeholt und lag dort so harmlos, als sei sie das
respektabelste und friedlichste Fahrzeug im ganzen Hafen.

		Der Lotse brachte den »Perseus« etwa eine halbe Seemeile von ihr
entfernt zu Anker.

		Die Segel wurden fest gemacht, das Deck wurde aufgeklart, und
Johannsen, der erste Maschinist, ging mit dem Lotsen zugleich an
Land, um die nötigen Schritte zu einer gründlichen Reparatur der
Maschine zu thun.

		Dann ließ der Kapitän das Großboot aussetzen.

		»Lassen Sie acht Mann sich fertig machen, Stüermann,« sagte er;
»geben Sie Säbel und Pistolen für die Leute heraus, die einstweilen
unter den Duchten verstaut werden können.«

		Mein Herz klopfte zum Zerspringen. Was würde ich jetzt von
meinem Freunde Willy zu hören bekommen?

		»Darf ich mit Ihnen gehen, Kapitän?« fragte ich.

		»Nein, Heinrich,« entgegnete der Schiffer. »Sie setzen mir
keinen Fuß auf das verwünschte Fahrzeug. Wollte Gott, daß ich auch
den jungen Arnold davon zurückgehalten hätte!« [bookmark: page82]

		Ich mußte mich fügen, wenn auch mit widerwilligem Herzen.

		Das Großboot setzte ab und ich schaute ihm, auf der Kajütskappe
sitzend, nach.

		Die Stadt Para bietet vom Flusse aus einen imposanten Anblick,
wozu vornehmlich die große Anzahl der stattlichen Kirchen beiträgt.
Besonders hervorragende Gebäude sind das Kloster San Merced, der
Palast des Präsidenten und das Theater. Der Parafluß gewährt hier
einer ganz unbeschränkten Anzahl von Schiffen einen vorzüglichen
Ankerplatz, und besonders zahlreich liegen hier die Dampfer, welche
den Verkehr auf dem Amazonenflusse vermitteln. Der Fluß hat die
Eigentümlichkeit, am Strande fortwährend neues Land anzuschwemmen,
es müssen daher nicht nur die Werften und die Piers von Zeit zu
Zeit weiter hinausgebaut und verlängert werden, sondern es zeigt
sich hier auch die eigentümliche Thatsache, daß die Stadt sich,
anstatt in das Hinterland hinein, nach dem Flusse zu ausdehnt. Die
Rua da Praia, zu deutsch
Strandstraße, führte vor sechzig Jahren unmittelbar am Gestade
entlang; heute befinden sich zwischen ihr und dem Strande bereits
drei neue, gleichlaufende Straßen.

		»Nun, junger Herre,« sagte der Steuermann, der seine
Unterhaltung mit dem Matrosen Klaus vorn bei dem Drehgeschütz
beendet hatte und nun nach hinten auf das Achterdeck kam, »jetzt
hätten wir die ›Medusa‹ also gefunden. Wenn ich nur erst den Herrn
Arnold hier wieder an Bord wüßte. Ich weiß nicht, mir ist noch gar
nicht so, als ob wir ihn so bald schon wiedersehen sollen.«

		»Machen Sie mir das Herz nicht noch schwerer, Steuermann,«
entgegnete ich. »Sehen Sie doch einmal durch den Kieker hinüber.
Ich kann da keine Seele an Bord wahrnehmen.«

		»Ich sehe auch niemand,« sagte Schomerus, das Glas ans Auge
haltend. »Das Großboot ist schon beinahe längsseit, und noch zeigt
sich keine Katze am Fallreep.«

		Das sah verdächtig aus. Als das Boot jedoch anlegte, kam ein
Mann am Radkasten zum Vorschein, der nach dem Begehr der
Ankömmlinge fragte.

		Was nun vorging, vernahmen wir erst später, es mag aber schon
hier erzählt werden. [bookmark: page83]

		Kapitän Dickson verlangte an Bord gelassen zu werden, da er den
Kapitän des Dampfers sprechen müsse.

		»Hier giebt's keinen Kapitän,« erwiderte der Mann. »Ich bin der
Wächter des Dampfers. Was wünschen Sie?«

		Der Mann war ein Holländer und redete nur wenig englisch und
noch weniger deutsch. Aus der Verhandlung mit ihm ging hervor, daß
der »Benito«, wie die »Medusa« jetzt wiederum hieß, vor vier Tagen
mit einer Ladung Kaffee hier binnen gekommen und sogleich, Ladung
und Schiff zusammen, an eine in Para ansässige holländische Firma
verkauft worden sei, und zwar für den billigen Preis von
hunderttausend Thalern.

		»Und wo sind der Kapitän und die Mannschaft geblieben?« fragte
Dickson weiter. »Mir liegt viel daran, dies zu erfahren, da sie
einen jungen Menschen geraubt und mit sich geschleppt haben, der zu
meinem Schiffe gehört.«

		»Ich habe wohl gemerkt, daß mit dem Volke nicht alles in
Richtigkeit war,« sagte der Holländer. »Zwischen dem Kapitän und
den Leuten wäre es zu Mord und Totschlag gekommen, wenn die
Hafenpolizei nicht interveniert hätte. Die Leute sagten, daß der
Schiffer ihnen sein Wort nicht gehalten hätte; von einem Verkauf
des Fahrzeugs sei nicht die Rede gewesen, als sie anmusterten, man
hätte ihnen im Gegenteil versprochen, daß sie an der Küste von
Chile Kaperfahrten machen und viel Geld verdienen sollten. Und dann
hieß es auch noch, daß der Kapitän ein flüchtig gewordener
Verbrecher sei, den man vor den Hamburger Konsul bringen wolle, ihn
und den Steuermann; ehe die Kerle aber zu einem Entschluß kommen
konnten, war der Fuchs über alle Berge. Wie ich hörte, ist er an
Bord eines Fahrzeugs der ›Amazonas Dampfschiffahrts-Gesellschaft‹
mit noch drei andern nach Manaos hinauf. Das kann aber auch eine
Finte gewesen sein, um die Leute auf eine falsche Fährte zu
bringen. Der ganze Lärm entspann sich erst, nachdem Schiff und
Ladung bereits verkauft waren, sonst hätten sich die Käufer auch
wohl noch besonnen.«

		Kapitän Dickson durchwanderte das Schiff von hinten nach vorn
und kam zu der festen Überzeugung, daß dasselbe die »Medusa« sei;
er erkannte an einigen untrüglichen Merkmalen, daß es von der
Schiffswerft der Firma E. W. Arnold auf Steinwärder herstamme.
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		Im Besitze dieser Informationen begab er sich an Land zu der
holländischen Handelsfirma, die den Dampfer gekauft hatte. Er
erklärte dem Chef derselben, daß das Schiff in Hamburg auf
betrügerische Weise in die Hände des Kapitän Alvarado gekommen sei,
und daß er, Dickson, als Bevollmächtigter des Erbauers und
Eigentümers der »Medusa«, den Dampfer reklamiere.

		Mynheer Adrian van Vechter, der Kaufherr, ließ sich jedoch auf
nichts ein.

		»Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen,« sagte er. »Sie suchen
einen Dampfer, von dem Sie nicht einmal wissen, ob er ›Medusa‹,
›Pelikan‹ oder ›Seguro‹ heißt. Das Schiff, welches ich gekauft
habe, ist der ›Benito‹, also wiederum ein ganz anderer Name. Sie
sagen mir, daß der Kapitän, den Sie Alvarado nennen, den ich aber
als Garillas kennen gelernt habe, ein Schwindler, Betrüger und
Verbrecher sei. Ja, wie komme ich denn dazu, Ihnen alles dies zu
glauben? Außerdem aber sind Sie, wie ich verstehe, hauptsächlich
hinter dem Kapitän her. Nun, der ist, wie ich Ihnen mit
Bestimmtheit sagen kann, vorgestern stromaufwärts nach Manaos
gefahren. Jetzt erinnere ich mich übrigens, auch den jungen Mann,
den Sie vorhin erwähnten, in seiner Gesellschaft gesehen zu haben.
Ich denke wenigstens, daß es derselbe gewesen sein wird. – Sie
mögen ja recht haben, Kapitän, der Mann kann ja ein Schurke sein,
ja, ich glaube dies jetzt sogar, allein, was soll ich dabei thun?
Wenn Sie vor drei Tagen gekommen wären, dann läge das Ding jetzt
vielleicht anders.«

		»Sie haben also den armen Arnold gesehen!« rief Kapitän Dickson.
»Und nach Manaos sind sie hinauf?«

		»Nach Manaos. Was Garillas dort vor hat, weiß ich nicht. Außer
dem jungen Deutschen war noch ein großer, rotbärtiger Mann,
ebenfalls ein Deutscher, wenn ich nicht irre, sein ehemaliger
Steuermann, bei ihm, und ein junger, hochgewachsener, spanischer
Halbblut, den er Rufino nannte. Ich habe nicht viel gefragt. Kaffee
und Schiff waren billig genug. Ich bin froh, daß ich den Dampfer
habe. Sie thun mir leid, Kapitän, aber der Kauf ist vor dem
niederländischen Konsul abgeschlossen und daher nicht
anzufechten.«

		»Also nach Manaos ist er?« wiederholte Dickson.

		»Nach Manaos.« [bookmark: page85]

		»Und mit dem jungen Arnold?«

		»Mit dem jungen Arnold, wenn das der Name des jungen Menschen
ist.«

		»Und mit dem Spitzbuben, dem Rufino?«

		»Mit Rufino.«

		»Und wann ging er ab?«

		»Vorgestern Abend.«

		»Mit welchem Schiff?«

		»Mit dem ›Obidos‹, so sagte er wenigstens.«

		»Der ›Perseus‹ wird hier gedockt und gründlich überholt werden
müssen,« sagte Kapitän Dickson nach einigem Besinnen – »ich hätte
mithin einige Wochen Zeit – nicht doch, ich wäre sogar gezwungen,
einige Wochen hier still zu liegen. Diese Zeit aber soll nicht
verloren sein. Ich will versuchen, ob ich den Schurken Garillas in
Manaos fassen kann.«

		»Das wird so aufs Geratewohl schwierig sein, Kapitän,«
antwortete der Holländer.

		»Gleichviel. Soll ich hier müßig bleiben, während er den armen
Jungen Gott weiß wohin schleppt?«

		»Wie Sie meinen. Ich will Ihnen einen Empfehlungsbrief an meinen
Geschäftsfreund in Manaos, den Don Hombrecillo, mitgeben. Der kann
Ihnen vielleicht nützen. Übrigens ist mein Trockendock frei und
steht Ihnen zur Verfügung. Ich will Ihr Schiff reparieren, Sie
sollen zufrieden sein. Einverstanden?«

		»Einverstanden.«

		»Ich werde sogleich meinen Baas an Bord schicken, damit er
nachsieht, wo es fehlt.« –

		Nach zweistündiger Abwesenheit kehrte Kapitän Dickson mit dem
Großboot zum »Perseus« zurück. Er erzählte uns, was er erfahren
hatte, und fügte dann hinzu:

		»Zunächst müssen wir nun Herrn Arnold einen genauen Bericht
schicken und ihm mitteilen, daß wir die ›Medusa‹ gefunden haben und
was aus dem Schiffe geworden ist. Von Willy erwähne ich, daß er
lebt und gesund ist, sonst aber kein Wort. Wozu auch? Soll ich dem
Vater das Herz vor der Zeit schwer machen? Wenn das Glück gut ist,
dann haben wir den Jungen befreit, ehe der Brief in Hamburg ist,
und dann mag er selber sein Abenteuer schreiben.« [bookmark: page86]

		Darauf teilte er uns seinen Plan mit, nach Manaos zu gehen und
dort die Spur Alvarados aufzusuchen. Lambertus Schomerus, meine
Wenigkeit und der Matrose Klaus sollten ihn begleiten, während das
Schiff ins Dock geholt und repariert wurde. Die Aufsicht und das
Kommando an Bord sollte in der Zeit unserer Abwesenheit Johannsen,
der erste Maschinist, übernehmen.

		Die aufwärts gehenden Flußdampfer pflegen in der Regel um
Mitternacht von Para abzufahren, um die Bay von Marajo noch am
Vormittag des folgenden Tages passieren zu können, da die gleich
nach der Mittagszeit einsetzenden Passatwinde die Fahrt für die mit
sehr hohen Deckhäusern versehenen Dampfer sonst zu einer
schwierigen und gefährlichen machen würden.

		


		Wir behielten daher noch einen ganzen Tag für unsere
Vorbereitungen, die darin bestanden, uns mit leichten Kleidern,
Hüten und Schuhen zu versehen, da unsere Hamburger Garderobe uns in
diesem tropischen Klima zu lästig geworden wäre. Der Steuermann und
der Matrose Klaus verwendeten ganz besondere Sorgfalt darauf, sich
als echte Sennores herauszustaffieren, und da die Mittel des
ersteren ihm dies erlaubten, Klaus aber von des Kapitäns Geldbeutel
einen uneingeschränkten Gebrauch machen durfte, so wurde es schwer,
in den beiden modisch gekleideten Herren, die am nächsten Mittag an
Bord kamen und sich uns unter grotesken Verbeugungen vorstellten,
unsere alten Schiffsgenossen Lambertus Schomerus und Klaus Klaussen
zu erkennen. Besonders der letztere hatte sich durch den Wegfall
seines gewaltigen, struppigen Bartes so sehr verändert, daß ich
ihn, als er in dem seine [bookmark: page87] hagere Gestalt eng umschließenden graugelben
Anzuge, mit der roten Kravatte und dem eleganten breitrandigen
Palmenhut vor mir stand, im ersten Augenblick für einen der
spanischen Schiffsmakler hielt, mit denen der Kapitän zu thun
hatte.

		Um zwölf Uhr nachts gingen wir an Bord des Flußdampfers, der zu
meiner Verwunderung ein gut Teil größer war, als unser Seedampfer,
der »Perseus«. Die ungeheure Breite des Flußarmes, der den Namen
Para führt, und die Leuchttürme, die in der Nacht vom Ufer und von
den Inseln ihren Feuerschein in die Weite senden, ließen denselben
in der Finsternis wie ein Meer erscheinen.

		


		Am ersten Tage passierten wir die kleinen Ortschaften Boa Vista
und Corralhina, deren weiße Häuser und Kirchen gar freundlich zu
uns herüber blickten. Dann kamen am zweiten Tage die Ortschaften
Breves, Parainha und Gurupa; wir befanden uns nunmehr auf dem
eigentlichen Amazonenstrom und erreichten am dritten Tage
Montalegre und die weiten Pampas, auf denen unzählige Rinderherden
gezüchtet werden.

		Die Inseln und die Ufer des unteren Amazonenstroms sind bis in
das Wasser hinein mit einer so dichten Vegetation bedeckt, daß sie
für kein anderes Geschöpf als den Tapir, hier Anta genannt,
passierbar sind. Ein dichter Urwald bedeckt allenthalben das Land,
durchwoben von Lianen und üppigen Sumpfgewächsen, die die Räume
zwischen den riesigen Stämmen undurchdringlich machen.

		In den Klärungen und Lichtungen des unermeßlichen Waldgebietes
aber hausen die Gummisammler, teils Portugiesen, teils Neger oder
Mulatten, die hier das kostbare Harz aus den Gummibäumen zapfen und
nach Para schaffen, der Stadt, die wegen ihres Gummihandels berühmt
ist. Die Hütten dieser Leute stehen auf Pfählen hoch über dem
sumpfigen Boden, um gegen die Überschwemmungen geschützt zu sein,
die hier oft eintreten, wenn im Flusse Hochwasser ist. Die
Atmosphäre in dieser feuchten, grünen Wildnis ist so ungesund, daß
die Bewohner derselben sehr vom Fieber zu leiden haben.

		Die »Fazendas de Ganado« oder Viehtriften, in den Pampas sind
die Haupterwerbsquellen der am Flusse liegenden Ortschaften und
daher äußerst wertvoll, besonders diejenigen, welche sich über
hügeligen Boden erstrecken, da die zahllosen Rinderherden hier bei
den Überschwemmungen auf den Anhöhen Zuflucht finden können. [bookmark: page88]

		Am vierten Tage der Reise lief der Dampfer die Stadt Santarem
an, unweit der Mündung des Tapajoz in den Amazonenstrom gelegen.
Der Tapajoz ist ein mächtiger Fluß voll schönen, dunklen Wassers,
welches seltsam gegen die weißlichen Fluten des Amazonas
absticht.

		Eine weitere Tagesfahrt brachte uns nach Obidos, der größten der
bisher passierten Städte. Dieselbe liegt über hundert deutsche
Meilen vom Meere entfernt, dennoch aber ist der Wechsel von Ebbe
und Flut hier noch bemerkbar; die Wasserhöhe verändert sich dabei
um etwa zwei Fuß, während in Para der Unterschied zwischen dem
niedrigsten und dem höchsten Wasserstand nicht weniger als zwanzig
Fuß beträgt.

		Obidos ist bekannt als ein Hauptstapelplatz für »Charqui«, oder
gedörrtes Fleisch. Charqui wird bereitet, indem man das frische
Rindfleisch in große und breite Lappen, »Mantas« oder Decken
genannt, schneidet, dieselben mit Salz einreibt und dann an der
Luft trocknet. Hierauf werden sie in Bündel zusammengerollt, mit
Lianen umwunden, und nun sind sie fertig zum Verkauf. Solch ein
Bündel wiegt gegen dreißig Pfund. Charqui bildete in der Folge
unsere Hauptnahrung; ich gewöhnte mich schwer an diese
eigentümliche Kost, war dann aber oft recht froh, wenn ich sie
hatte.

		Der sechste Tag brachte uns an Villa Bella vorüber und nach
Serpa; wir hatten die Provinz Para nunmehr hinter uns und befanden
uns in der Provinz Amazonas.

		Am siebenten Tage vormittags langten wir in Manaos, der
Hauptstadt der letztgenannten Provinz, an. Dieselbe liegt am Rio
Negro, fast unmittelbar an der Mündung dieses gewaltigen
Nebenflusses des Amazonenstromes.

		Kapitän Dickson machte sich hier ohne Verzug daran,
Erkundigungen über den Verbleib Alvarados einzuziehen und suchte zu
diesem Zweck zunächst den Don Hombrecillo auf, an welchen er ein
Empfehlungsschreiben des Herrn van Vechter in der Tasche trug.
Schomerus, Klaus und meine Wenigkeit begaben sich inzwischen in das
Madeira-Hotel, welches das Eigentum eines Hamburgers war. Hier
erfuhren wir, daß die Deutschen nicht nur in der Stadt, sondern
auch in der ganzen Provinz in hohem Ansehen standen; erst vor
kurzem hatte die Regierung eine Anzahl Zimmerleute, Maurer und
Schmiede aus Hamburg herüberkommen [bookmark: page89] lassen, damit dieselben den eingebornen
Handwerkern als Lehrer dienten.

		Um die Mittagszeit kehrte der Kapitän zurück mit der Nachricht,
daß Garillas-Alvarado zwei Tage vor unserer Ankunft in Manaos sich
von hier aus in einem großen Boote nach San Antonio am
Madeira-Flusse aufgemacht habe. Don Ricardo Hombrecillo, auf dessen
Bootswerft der Gauner das Fahrzeug und dessen Ausrüstung gekauft
hatte, diesmal gegen bare Bezahlung, hatte ihm diese Neuigkeit
mitgeteilt. Garillas Expedition bestand, außer ihm selber und der
indianischen Bootsmannschaft, noch aus drei andern, zwei Weißen und
einem Halbblut; Willy Arnold also war noch immer in seiner
Gewalt.

		Es wurde beschlossen, den Banditen so schnell als möglich zu
folgen und zwar in einem der kleinen Dampfer, welche hier in Manaos
speziell für die Beschiffung des Madeira gebaut werden. Don
Hombrecillo wollte uns zu einem solchen verhelfen, zunächst aber
hatte er uns alle zur Mittagstafel, die um sechs Uhr abends
stattfand, in sein Haus geladen.

		Die weiße Bevölkerung von Manaos, zumeist aus Portugiesen
bestehend, ist außerordentlich gastfrei und dabei gegen jeden
anständigen Fremden von einer geradezu vertraulichen
Liebenswürdigkeit.

		Lambertus und Klaus, die beiden alten Teerjacken, machten mit
peinlicher Sorgfalt Toilette, und dann begaben wir uns auf den
Weg.

		Manaos ist eine kleine aber sehr reinliche und gut gebaute Stadt
von ungefähr 5000 Einwohnern. Wir trafen auf unserem Wege einen
Obelisk, der zur Erinnerung an die Freigabe des Verkehrs auf dem
Amazonenstrom für alle Nationen errichtet worden ist, ein Ereignis,
welches im Jahre 1867 auf Befehl des Kaisers von Brasilien
stattfand.

		Die schwarze Farbe des Wassers des Rio Negro soll von einer
Baumart herrühren, die an seinen Ufern wächst und dem Wasser einen
Tanningehalt mitteilt; auch hält man dies für die Ursache davon,
daß in der Nähe dieses Flusses weder Moskitos noch andere jener
blutdürstigen Insektenarten zu finden sind, die den Aufenthalt in
den übrigen Landstrichen Brasiliens oft zu einem so unleidlichen
machen.

		Don Hombrecillos Haus war ein großes Backsteingebäude mit weißem
Kalkanstrich. Vor den Fenstern des ersten Stockwerks zog sich eine
breite hölzerne Veranda rings um das Haus, das untere Stockwerk
[bookmark: page90] diente als
Lagerraum für Charqui, Felle, Zucker, Kaffee und eine große Menge
anderer Handelsartikel.

		Der Hausherr, ein kleines, dünnes Männchen in weißem
Leinenanzug, feiner Wäsche und mit einer funkelnden Diamantnadel in
der seidenen Kravatte, empfing uns mit großer Freundlichkeit am
Fuße der breiten, in das erste Stockwerk führenden Treppe und
führte uns in ein weitläufiges, dunkles, kühles Gemach, welches mit
gebrannten Thonfliesen getäfelt war. Hier standen allenthalben
Lehnstühle in den verschiedensten Formen und Größen umher, ein
mächtiger, unförmlicher Tisch nahm die Mitte des Zimmers ein, und
an der einen Wand stand ein wurmstichiges, lederbezogenes Sopha.
Auf dem Fußboden lag und spielte ein halbes Dutzend fast gänzlich
unbekleideter Kinder, beaufsichtigt von zwei Negerinnen, die an der
Thür des dem Eingang gegenüber liegenden Zimmers kauerten.

		Unmittelbar nach unserem Eintritt erschien die Hausherrin in dem
Gemach, eine kleine Dame in einem altmodischen, schwarzseidenen
Kleide.

		Ich muß hier erwähnen, daß keiner von uns genügend portugiesisch
oder spanisch, die Umgangssprachen in diesen Gebieten, verstand,
Klaus Klaussen ausgenommen, der diese Sprachen ganz erträglich
radebrechte und uns daher zum Dolmetscher dienen mußte. Don
Hombrecillo redete ein wenig deutsch und ein wenig holländisch,
seine Frau dagegen nur ihre Muttersprache.

		Don Ricardo stellte uns seiner Gemahlin vor.

		»Mein Freund, der Kapitän Dickson.«

		Kapitän Dickson verbeugte sich.

		»Mein Freund, Don Enriko Lubau.«

		Don Enriko Lubau verneigte sich gleichfalls.

		»Mein Freund, Don Lamberto.«

		Don Lamberto machte einen Kratzfuß und sagte: » Mucho, mucho,« das einzige portugiesische Wort in
seinem Lexikon. Dasselbe heißt zu deutsch »sehr« oder »viel«, und
der alte Bertus wollte, als höflicher Mann, damit ausdrücken, daß
er die Ehre, die Dame kennen zu lernen, »sehr« zu schätzen
wisse.

		Nachdem noch Klaus als Don Claudio vorgestellt worden war,
geleitete uns Don Ricardo in eine Art von Halle, in welcher die
Tafel gedeckt stand. Wir setzten uns nieder, nachdem wir noch
einige, bereits [bookmark: page91] hier anwesende Gäste begrüßt hatten, und warteten
der Dinge, die da kommen sollten, denn auf dem Tischtuch befand
sich, außer den Messern, Gabeln und Löffeln, noch nichts. Die
Gesellschaft bestand aus Don Hombrecillo, Donna Hombrecillo, einem
Bruder der Dame, zwei halbblütigen jungen Männern aus Don
Hombrecillos Kontor, und drei jungen Sennoras.

		Lambertus Schomerus hatte seinen Platz neben der freundlichen
Wirtin erhalten; als dieselbe gewahrte, daß er kein Wort von der
allgemeinen Unterhaltung verstand, sah sie sich veranlaßt, eine
längere Ansprache an ihn zu halten, bei welcher der gute Steuermann
in ganz gewaltsamer Weise sein einziges Auge verdrehte, um einiges
Verständnis zu heucheln, obgleich ihm der fremdartigen Laute Sinn
vollständig dunkel blieb. In angemessenen Zwischenräumen aber
brachte er laut und eifrig sein » mucho,
mucho« an, und so schienen die beiden ganz prächtig mit
einander auszukommen.

		» Trae la comida – bringt das
Essen herein!« rief jetzt der Hausherr, und sogleich erschienen
vier schwarze Dienerinnen, von denen die eine eine Schüssel voll
Reis mit Huhn und Zwiebeln, die zweite ein Gemisch von Rindfleisch,
Geflügel und Fisch, stark gewürzt mit Knoblauch, die dritte
Charqui, in Streifen geschnitten und in »Seba«, oder Fett,
schwimmend, die vierte aber einen großen Napf voll von jenem
unbeschreiblichen Gerichte, von dem ich im Don Quixote unter dem
Namen » Olla potrida« gelesen,
hereinbrachte. Die schwarzen Mädchen trugen die Speisen um die
Tafel herum, und jeder nahm sich von dem, was ihm am meisten
Vertrauen erweckte. Sodann wurden die Schüsseln auf den Tisch
gestellt, und nunmehr brachten die Dienerinnen auf silbernen
Schalen Weißbrot herbei, welches, wie dicke Tauenden, aus drei
Kardehlen zusammengedreht war, dazu geröstete Yams, zierlich in
Bananenblätter gewickelt.

		Zu trinken gab es bei Tische nichts als schönes, klares Wasser,
womit ich sehr zufrieden war, obgleich Don Claudio verschiedentlich
suchende und fragende Blicke umherschweifen ließ und auch Don
Lamberto einen unendlich komischen Blick auf sein Wasserglas
heftete, welches Sennora Hombrecillo ihm mit liebenswürdiger
Zuvorkommenheit immer von neuem füllte.

		Gegen das Ende der Tafel, gegen acht Uhr, aber erschienen auf
[bookmark: page92] Don Ricardos
Wink die schwarzen Mädchen noch einmal und stellten neben jeden
Gast eine langhalsige Karaffe mit Rotwein; Don Lamberto begrüßte
diese Überraschung mit seinem stets bereiten » mucho, mucho« worüber die Damen herzlich lachten,
und unter lebhaftester Unterhaltung blieb die Gesellschaft noch bis
nach zehn Uhr beisammen, um welche Zeit die weiblichen Teilnehmer,
die beiden jungen Kaufleute und der Bruder der Sennora sich
höflichst empfahlen.

		Kapitän Dickson hatte dem Drängen des gastfreundlichen Don
Ricardo nachgegeben und darin eingewilligt, daß wir alle vier auch
noch zur Nacht unter dem Dache desselben blieben.

		Gegen halb elf Uhr erschienen drei Negerinnen in der
Speisehalle, jede mit einem »Quatre«, einem zerlegbaren hölzernen
Bettgestell von eigentümlicher Form, in den Händen. Dasselbe glich
ungefähr einem Tisch, dessen Beine durch Latten kreuzweis verbunden
sind und der als Platte eine ausgespannte Leinwand trägt.

		Die schwarzen Mägde schlugen die Betten dicht neben dem Tische
auf, und der Steuermann beobachtete sie dabei mit unverhohlenem
Erstaunen.

		»Du, Klaus,« sagte er endlich zu seinem alten Schiffsmaaten,
»sollst du auf die vierbeinige Hangmatte da zu liegen kommen?«

		»Ja, Stüermann,« entgegnete jener, »das wird wohl nicht anders
werden, und ich kann Ihnen soviel sagen, daß ich schon schlechter
gelegen habe.«

		Nachdem die Betten aufgestellt waren, machten die schwarzen
Fräuleins sich an das Abräumen des Tisches, indem sie, ohne lange
zu fragen, die Karaffen nebst den Gläsern forttrugen.

		»Halloh!« rief Kapitän Dickson mit einem verwunderten Blick auf
Don Ricardo. Der aber sagte gar nichts, sondern stand auf,
schleppte seinen Stuhl bis an die Thür, die in ein dunkles
Nebenzimmer führte und begann hier ganz kaltblütig Stück für Stück
seiner Kleidung abzulegen und auf den Stuhl zu packen.

		»So was hab' ich noch nicht erlebt!« sagte Lambertus Schomerus.
»Am Lande passieren doch noch tollere Sachen, als auf See! Na, das
soll ja wohl ländlich sittlich sein. Ein kurioses Volk, diese
Dons.«

		Der Hausherr schien für unsere Verwunderung kein Verständnis zu
haben, er entkleidete sich ruhig bis auf sein kurzes Hemd, machte
[bookmark: page93] uns dann eine
höfliche Verbeugung, wünschte uns eine gute Nacht, drehte sich um
und verschwand durch die Thür.

		Die schwarzen Mägde hatten inzwischen den Tisch abgeräumt und
legten nun eine Matratze von gelbem Leder und ein ebensolches
Kopfkissen darauf. Nachdem sie noch eine weiße Leinendecke
hinzugefügt, verließen sie mit einem » buenos noches – gute Nacht – Sennores«, den Raum.

		Der alte Steuermann hatte ganz starr vor Erstaunen gesessen und
sein weit geöffnetes Auge keinen Augenblick von dem Hantieren der
Negerinnen verwendet; Kapitän Dickson aber, ebenso wie ich und
Klaus, folgten dem Beispiel des Don Ricardo und lagen gleich darauf
auf unseren »Quatres«, während Lambertus noch immer regungslos vor
der gelben Matratze saß.

		»Nun, Bertus, worauf warten Sie noch?« fragte der Kapitän. »Wir
müssen hier mit den Wölfen heulen und in Manaos thun, als ob wir in
Manaos zu Hause wären.«

		»Das sagen Sie wohl, Kapitän,« entgegnete der Steuermann
mürrisch. »Haben Sie aber schon mal gehört, daß ein christlicher
Seemann auf 'nem Eßtisch zur Koje gegangen ist? Soll ich mich
vielleicht hier wie ein gebratener Schweinsfisch servieren lassen?
Nun, meinetwegen, mir soll's recht sein, wenn's denn nicht anders
ist.«

		Damit warf er seine Oberkleider ab, setzte die weiße Zipfelmütze
auf, die für jeden von uns zurechtgelegt war, und streckte sich der
Länge nach auf dem Tische aus. Ich löschte die Lichter und überließ
mich dann gleichfalls dem Schlafe.

		Es mochte gegen Mitternacht sein, als ich mit einem großen
Schrecken wieder erwachte. Lambertus war von seinem Tische herab
auf mein »Quatre« gerollt, dasselbe war unter uns beiden
zusammengebrochen und nun wälzten wir uns in dem Getrümmer und in
dichter Finsternis auf den Dielen.

		»Mord!« schrie der Steuermann. »Hilfe! Mörder! Ein Skorpion ist
von der Decke gefallen, mir gerade ins Maul, und dann hat er mich
in die Nase gestochen! Mord! Kapitän Dickson – ist denn kein Doktor
da? – Klaus, zu Hilfe! Heinrich, mein Heinz – so wachen Sie doch
auf!«

		Als ob ich noch geschlafen hätte! [bookmark: page94]

		Durch des Steuermanns Gebrüll und durch das Krachen des
zersplitterten Quatre hörte ich, wie Don Ricardo im Nebengemach
einige Stühle über den Haufen rannte und Streichhölzchen anriß, um
Licht zu machen. Gleich darauf erschien er mit einer brennenden
Kerze, und hinter ihm lugte die Sennora in einem weißen Gewande zur
Thür herein.

		» Ave Maria, purissima!« rief die
Dame. »Was geht hier vor? Wo ist el Sennor
Lamberto?«

		» Mucho, mucho!« schrie der
Steuermann unter dem Tische hervor. »Holt den Doktor, gute Leute,
ich sterbe, ich bin tot und sprachlos! Hilfe! Hilfe!«

		» Dios guardo usted – Gott schütze
uns!« lamentierte Don Ricardo. »Was ist dem Manne geschehen?«

		Er richtete diese Frage an Kapitän Dickson, der, noch
schlaftrunken, aber wie ein ragender Leuchtturm hoch aufrecht auf
seinem knackenden Quatre stand und sich die Augen rieb.

		»Klaus, so sag's ihm doch,« zeterte Lambertus unter dem Tische.
»Du redest ja die verdammte Sprache! Sag' ihm, daß ein Skorpion von
der Decke gefallen ist und mich in die Nase gestochen hat. O, das
blixumsche Beest! Wäre ich doch niemals an Land gekommen!«

		Klaus war soeben erst aus einem sehr gesunden Schlafe erwacht
und hatte seine Sinne noch nicht vollständig wieder gesammelt.
Außerdem sollte er so ohne weiteres spanisch reden, eine Aufgabe,
die ihm selbst am hellen Tage gar nicht so leicht wurde, und so war
es wohl zu entschuldigen, wenn er in diesem Wirrwarr über einige
Vokabeln stolperte. Ein Skorpion heißt auf spanisch Alacran,
ein Alligator aber Cayman; die Worte haben nicht viel
Ähnlichkeit mit einander, bei beiden aber liegt der Ton auf den
Endsilben. Daher kam es, daß Klaus sie in der Eile
verwechselte.

		»Don Lamberto sagt,« so begann er in seinem miserablen Spanisch,
»daß er einen Alligator verschluckt habe, oder so was
Ähnliches.«

		»Was? Was hat er verschluckt?« rief Hombrecillo in großem
Erstaunen.

		»Nicht doch,« brummte Klaus, noch immer halb im Schlaf, »nicht
doch – ein Alligator hat ihn gestochen.«

		»Ein Alligator hat ihn gestochen? Unmöglich!« [bookmark: page95]

		»Ja, dann kann ich mir nicht helfen,« sagte Klaus hartnäckig,
»wenn ihn keiner gestochen hat, dann hat er einen verschluckt, eins
von beiden ist passiert. Ein Alligator hat unseren armen Steuermann
entweder gestochen oder aber verschlungen – so, nun sehen Sie zu,
was Sie damit anfangen können, Don Hombrecillo.«

		»Das ist ja aber Unsinn, mit Respekt zu sagen,« erwiderte unser
Gastfreund. »Wie kann Don Lamberto einen Alligator verschlucken,
und andrerseits, wie sollte ein Alligator vom Flusse hier
hereinkommen und sich mit Don Lamberto Ungehörigkeiten
erlauben?«

		»Ach was,« knurrte Klaus unwirsch. »Das ist seine Sache! Mögen
der Steuermann und der Alligator das unter sich abmachen! Ich bin
müde. Ich habe blos verdolmetscht, was Lambertus mir gesagt hat –
und – und –«

		Seine Rede endigte in einem lauten Schnarchen; er war auf seinem
Quatre wieder eingeschlafen.

		»Hilfe! Mord!« begann der Steuermann sein Geschrei von neuem.
»Helft mir doch, gute Leute, meine Nase wird sonst so groß wie dem
Koch seine Erbsenkessel! Hilfe! Mord! Feuer!«

		Wir zogen jetzt unseren Genossen unter dem Tische hervor, und
wahrlich, solch' eine Nase habe ich in meinem Leben nicht wieder
gesehen!

		Des Steuermanns Riechorgan mußte sonst, im Gegensatz zu seinem
außerordentlichen Sehwerkzeug, zu den kleinsten seiner Art
gerechnet werden, jetzt aber war es zur Größe einer Faust
angeschwollen und dunkelrot. Denn ein Skorpion hatte den Ärmsten
thatsächlich gestochen, und noch dazu ein recht bösartiger.

		Don Hombrecillo und seine Frau bereiteten sogleich einen
Umschlag aus zerquetschtem Kürbis und Rizinusöl, und zwar brachten
sie eine ganze Schüssel voll von dem dünnen Brei zur Stelle.

		Kapitän Dickson übernahm den Samariterdienst, und ich leistete
ihm dabei hilfreiche Hand.

		Lambertus mußte sich wieder auf seine Matratze legen, und der
Kapitän packte ihm mit einem großen Schöpflöffel den Brei aufs
Gesicht, wobei nicht zu vermeiden war, daß dem Patienten auch eine
Quantität davon in den Mund geriet.

		»Kürbis – puh – und Rizinusöl – pfui Deubel! – Kapitän – [bookmark: page96] puh – Mann, ich
ersticke – Hilfe!« gurgelte und sprudelte der Steuermann.

		»Dem wollen wir abhelfen,« sagte Don Ricardo. Damit lief er
hinaus und kam gleich darauf mit einem Endchen hohlen Rohrs zurück,
welches er dem Don Lamberto zwischen die fest zugekniffenen Lippen
schob.

		Der Gedanke war gut. Unser Freund konnte nun atmen, ohne den
Mund öffnen zu müssen, und nach einer Weile schlief er ruhig wieder
ein, den Brei auf dem Gesicht, wie jemand, von dessen Antlitz man
eine Gipsmaske abnehmen will.

		»Da liegt er und pfeift durch seinen künstlichen Schnabel, wie
eine kranke Schnepfe,« sagte der Kapitän lächelnd und sich wieder
auf sein Lager streckend.

		Der Rest der Nacht verlief ohne weitere Störung. Am Morgen
zeigte sich die Nase des guten Lambertus zwar noch immer
geschwollen, allein die Wirkung des Skorpiongiftes war durch Don
Ricardos Hausmittel, welches übrigens allenthalben in den Tropen im
Gebrauch ist, beseitigt worden.

		Schon ganz in der Frühe geleitete uns Don Hombrecillo nach
seiner Werft. Kapitän Dickson hatte hier sehr bald unter den
vorhandenen drei kleinen Dampfern seine Wahl getroffen, die
Warenlager des Gastfreundes lieferten die uns nötige Ausrüstung an
Kleidern, Waffen und Mundvorräten, und so hatten wir uns schon im
Laufe des Vormittages an Bord des »Mosquito«, eines Fahrzeugs von
kaum vierzig Fuß Länge und sechs Fuß Tiefgang, für die Reise
eingerichtet. Wir brannten darauf, die Fahrt anzutreten, da aber
Don Hombrecillo uns die nötige Mannschaft vor dem Abend nicht zu
stellen vermochte, mußten wir uns bis dahin gedulden.

		Mißgestimmt über diese Verzögerung schleuderten wir, Kapitän
Dickson und ich, durch die im Sonnenbrande liegenden Straßen nach
dem Madeira-Hotel.

		Das hohe und weite Gastzimmer war dunkel, luftig und kühl. In
einer entfernten Ecke saßen zwei Männer in rohrgeflochtenen
Lehnstühlen an einem kleinen Tische und tranken Eiswasser. In der
Dunkelheit war nur wenig von ihnen zu erkennen, aus den spärlichen
Worten aber, die von ihrer Unterhaltung ab und zu an unser [bookmark: page97] Ohr drangen,
konnten wir entnehmen, daß sie englisch mit einander redeten.

		Kapitän Dickson ging quer durch das Zimmer auf das Büffet zu,
welches sich an derselben Wand befand, an der die Männer saßen.

		Während er mit der elegant gekleideten Mulattin redete, die
ihren Platz inmitten der dort aufgestellten Flaschen und Gläser
hinter dem Schenktische hatte, unterbrachen die beiden Gäste ihre
Unterhaltung, und der eine von ihnen erhob sich schnell und trat an
den Kapitän heran.

		»Mr. Dickson, wenn ich nicht irre,« sagte er mit einer Stimme,
die gedehnt und eigentümlich, keineswegs aber angenehm klang, so
daß ich mich unwillkürlich meinem Kapitän näherte.

		» Yes, Sir, Kapitän Dickson, der
bin ich,« antwortete der Gefragte nachlässig, den Fremden leicht
über die Schulter ansehend. Plötzlich aber schien er denselben zu
erkennen.

		»Ah,« sagte er kühl, »Sie sind's, Mr. – Mr. – ja, wie war doch
gleich Ihr Name?«

		»Merkwürdig, daß Sie meinen Namen nicht mehr wissen,« entgegnete
der andere finster und höhnisch. »Ich bin der Colonel Clafflin aus
New-Orleans – der Colonel Clafflin – erinnern Sie sich jetzt?«

		Der Colonel war ein Mann von hoher Gestalt und aristokratischer
Erscheinung; er trug einen Anzug von weißer Bastseide, sein Gesicht
war von einem glänzend schwarzen Barte umrahmt und von gleicher
Farbe waren die sorgfältig gepflegten Haare, welche sich unterhalb
seines kahlen Schädels vom Genick aus bis an die Schläfen legten.
Auf einem Seitentischchen lag sein kostbarer Panama-Hut und ein
Stockdegen mit goldenem Knauf.

		»Colonel Clafflin, ganz recht,« sagte Kapitän Dickson eisig,
indem er einen Schritt zurücktrat. »Sie hier? Aber ich verstehe. In
den Vereinigten Staaten hat der Handel mit Menschenfleisch
aufgehört, in dem allerchristlichsten Brasilien aber noch nicht. –
Master Lubau,« wendete sich der Kapitän jetzt an mich, »Sie haben
ja wohl noch keinen Sklavenhändler gesehen, ich stelle Ihnen hier
einen solchen in dem Colonel Clafflin aus New-Orleans vor.«

		»Der Sklavenhandel ist ein Handel wie jeder andere, daher
beleidigen mich diese Ihre Worte nicht,« entgegnete der Colonel
vornehm. »Immerhin mögen sie mit auf das alte Kerbholz kommen. Auf
das [bookmark: page98] alte
Kerbholz, Kapitän Dickson,« wiederholte er mit drohendem Nachdruck,
während sein dunkles Auge haßerfüllt und triumphierend
aufleuchtete. »Sie haben mich vor sieben Jahren tödlich beleidigt,
als Sie mich hinter meinem Rücken auf das nichtswürdigste
verleumdeten. Wir dienten damals zusammen in der Armee, wie Sie
sich erinnern werden. Es war in Galveston. Major Smith erzählte mir
alles, aber leider zu spät. Sie waren wieder zur See gegangen und
für mich unerreichbar. Jetzt treffe ich Sie hier in Manaos, am Rio
Negro. Kein Mensch kann seinem Schicksal entgehen, auch Sie
sollen's nicht. Sie sind ein Verleumder, ein ehrloser Schurke!
Hören Sie dies?«

		Er erhob seine Stimme und wiederholte diese beschimpfenden Worte
noch einmal, so daß sie das Haus durchschallten. Schwarze und
braune Bedienstete zeigten ihre neugierigen Gesichter in den
Thüren. Kapitän Dickson stand totenbleich; kein Wort kam über seine
Lippen. Ich schaute ihn ängstlich an.

		»Sie werden sich mit mir schlagen,« fuhr der Colonel fort, und
jedes seiner Worte fiel mir wie erkältendes Blei auf das Herz. »Und
gleich heute. Gleich jetzt. Sie könnten mir sonst wieder
entwischen.«

		Er schwieg und betrachtete den Kapitän erwartungsvoll und mit
hochmütigen, rachedürstenden Blicken.

		Der aber stand noch lange wie betäubt. Endlich raffte er sich
zusammen, als schüttele er einen wüsten Traum von sich ab.

		»Ich kann mich nicht mit Ihnen schlagen, Colonel,« sagte er
heiser und verstört. »Wenigstens jetzt nicht. Meinetwegen später,
aber jetzt nicht. Eine heilige Pflicht lastet auf mir, der mein
Leben gehört. Ich habe einem Vater seinen Sohn wiederzugeben. Ehe
dies nicht geschehen, darf ich mich mit Ihnen nicht schlagen.«

		Er wischte sich den Schweiß von der bleichen Stirn.

		»Und warum soll ich mich mit Ihnen schlagen?« fuhr er fort. »Ich
kenne Sie kaum. Sie sagen, daß ich Sie vor sieben Jahren verleumdet
hätte. Davon weiß ich nichts, so wahr Gott lebt! – Was soll das
alles? Warum fallen Sie mich hier an?«

		Sein Gesicht rötete sich, seine Augen blitzten, und schnaubend
vor Zorn trat er jetzt dicht an den Colonel heran, der unbeweglich,
wie eine Statue, vor ihm stand.

		»Wie kommen Sie dazu, mit mir Händel zu suchen?« schrie er.
[bookmark: page99] »Sind Sie
vielleicht ein Verbündeter des Spitzbuben Garillas? Ich habe Sie
nie verleumdet, das ist eine Lüge! Ich wiederhole Ihnen, ich bin
weder Herr meiner Zeit, noch meines Lebens! Lassen Sie mich
ungeschoren, Mensch, sonst vergesse ich mich und schlage Sie zu
Boden, wie es einem solchen Raufbold gebührt, der harmlose Leute
nicht ungehindert ihres Weges ziehen lassen will.«

		»Wenn Sie ein Mann von Ehre und Mut wären,« entgegnete der
Colonel, »so würden Sie meiner Forderung nicht ausweichen. Aber Sie
sind ein Poltron und ein Feigling!«

		Er trat einen Schritt zurück, griff nach seinem Stockdegen, zog
denselben blitzschnell aus der Rohrscheide und richtete die dünne,
blitzende Klinge auf den Kapitän.

		»Sie sind ein Poltron und ein Feigling!« wiederholte er mit
schallender Stimme, als er sich durch die Waffe gedeckt wußte.

		Die Mulattin hinter dem Schenktische kreischte entsetzt auf und
schlug die Hände zusammen.

		Der Kapitän wurde totenbleich.

		»Es ist gut, Colonel Clafflin,« sagte er kalt, »Sie sollen Ihren
Willen haben. Ich werde mich mit Ihnen schlagen, und zwar gleich!
Master Lubau, Gott und Sie sind meine Zeugen, daß ich nicht anders
konnte! Wie, oder habe ich unrecht?«

		Ich blickte ihn an. Sein ehrliches, männliches Gesicht erschien
mir ganz verändert. Die Thränen traten mir in die Augen. Was sollte
ich erwidern? Hatte er recht? Hatte er unrecht?

		Der Colonel war an seinen Tisch zurückgetreten und redete leise
mit seinem Gefährten. Dann wendete er sich wieder an den
Kapitän.

		»Ich nehme an, daß Sie mit mir einverstanden sind, so wenig
Aufsehen als möglich zu erregen,« sagte er höflich. »Jetzt ist es
zwei Uhr mittags. Um vier Uhr können Sie Ihre Vorbereitungen
beendet haben.« Er sah den Kapitän fragend an; derselbe nickte
schweigend. »Sehr gut, dann möchte ich Sie bitten, sich um vier Uhr
drüben auf der Insel im Flusse, und zwar auf der westlichen Spitze
derselben, einzufinden. Dieser Herr hier, Mr. Clinch aus Baltimore,
wird mein Zeuge sein. Mit Pistolen kann ich Ihnen dienen, wenn Sie
nicht etwa vorziehen sollten, die Ihren mitzubringen. Inzwischen
habe ich die Ehre, mich Ihnen zu empfehlen, Kapitän Dickson.«
[bookmark: page100]

		Der Colonel und sein Zeuge verließen das Gastzimmer.

		»Heinrich,« sagte der Kapitän, seine Hand schwer auf meine
Schulter legend und dann auf einen Stuhl sinkend. »Heinrich, wer
hätte das vor einer halben Stunde gedacht! Gott im Himmel, ist es
denn möglich? Wie ist es denn alles gekommen? Wer hätte jemals an
diesen Clafflin gedacht? Wie kommt der Mensch hierher? Was will er
von mir? Vor sieben Jahren soll ich ihn verleumdet haben, ich, dem
jegliche Verleumdung fremd ist! Vor sieben Jahren! Gott, wie
seltsam, wie fürchterlich seltsam ist das Leben! ... Aber es muß
sein ... Der arme Willy Arnold! Ich muß an Bord, Heinrich, und dem
Steuermann Bescheid sagen.«

		Kapitän Dickson eilte hinaus, und ich blieb allein zurück. Noch
nie war mir das Herz so beklommen gewesen. Wenn der Kapitän nun auf
dem Platze blieb? Ich wagte den Gedanken nicht auszudenken.

		Die Mulattin kam hinter dem Schenktische hervor und bestürmte
mich mit Fragen, von denen ich keine einzige verstand. Dasselbe
thaten die Aufwärter, die mich in allen Farben, vom dunkelsten
Schwarz bis zum hellsten Safrangelb, umringten. Das wurde mir
zuviel.

		Ich ging hinunter zum Flusse und ließ mich von einem
indianischen Bootsmann nach der Insel hinüber rudern. Der Fluß ist
sehr breit und die Strömung geht stark; es dauerte eine gute halbe
Stunde, ehe das Boot drüben anlegte.

		Das westliche Ende der Insel ist das flußaufwärts gelegene. Ich
hatte von der Landungsstelle bis dorthin noch eine viertel deutsche
Meile zurückzulegen.

		Dichter, hoher Wald bedeckte die Insel allenthalben, von
üppigem, tropischem Buschwerk durchsetzt und von Schlingpflanzen so
vielfältig durchwoben, daß man nur auf einem schmalen Uferpfade
vorwärts kommen konnte. Der Wald schwärmte von geräuschvollem
Tierleben; große und kleine Papageien flatterten und kletterten
kreischend in den Baumkronen, zahllose Tauben von verschiedenster
Art kreisten in Scharen um die Wipfel; Spechte liefen hämmernd an
den Stämmen auf und nieder, und in dem freien Wasser zwischen dem
Uferschilf stelzten schwarze, graue und weiße Kraniche umher,
suchend, lauschend und meine ungewohnte Erscheinung mit Mißtrauen
betrachtend. Entenvölker rauschten auf und zogen schnatternd und
mit eilfertigen Flügelschlägen [bookmark: page101] über das Wasser, aus einer Bucht in die
andere, und Guanas, die großen, drachenhaft aussehenden Eidechsen,
fuhren blitzschnell auf den knorrigen Zweigen hin und her, wobei
sich das bunte Farbenspiel ihrer Haut im Wechsel von Licht und
Schatten unaufhörlich und wunderbar veränderte.

		Klare, durchsichtige Wassertümpel, tief und dunkel, unterbrachen
meinen Pfad und in denselben spiegelte sich die Umgebung so ruhig
und deutlich, daß ich meist nicht zu unterscheiden vermochte, wo
die Vegetation aufhörte und wo das Spiegelbild derselben
anfing.

		Als ich nach langer, oft durch Sumpf und Dickicht unterbrochener
Wanderung am Ende der Insel anlangte, fand ich hier auf einer
Lichtung unweit des Wassers die beiden Gegner mit ihren Zeugen und
einem fünften Herrn in schwarzem Anzuge und Cylinderhut bereits
anwesend. Sie hatten sich durch einen der Dampfer hier an Land
setzen lassen.

		Kapitän Dicksons Zeuge war Lambertus Schomerus, der
Steuermann.

		Der alte Seefahrer schaute mich mit seinem großen Auge gar
trübselig an.

		»Hab' ich nicht immer gesagt, daß einem am Lande die
nichtswürdigsten Dinge passieren können?« sagte er. »Von meiner
Nase und dem Skorpion will ich gar nicht reden, aber wie, wenn
unser Kapitän hier so um nichts und wieder nichts sein Leben lassen
muß? Der Seelenverkäufer, der Clafflin, ist ein höllisch geübter
Schütze, Kapitän Dickson aber schießt mit 'ner Pistole nicht besser
als mit 'nem krummen Knüppel, das hat er mir selbst gesagt. Bitten
wir den Herrgott droben, daß er ein Einsehen habe und die Anschläge
der blixumschen Edomiter zu Schanden mache!«

		Mr. Clinch kam heran und zog den Steuermann auf die Seite. Sie
redeten einige Augenblicke, dann schritten sie eine Distanz von
fünfzehn Schritten ab und legten an beiden Endpunkten derselben
ihre Taschentücher in das Gras.

		Die Zeugen traten zur Seite, und die Gegner stellten sich auf
ihre durch die Taschentücher bezeichneten Plätze.

		Ich eilte zu Kapitän Dickson und ergriff, keines Wortes mächtig,
seine Hand. [bookmark: page102]

		Er sah mich lange an und schob mich dann sanft zurück.

		Mir stürzten die Thränen aus den Augen.

		Der Steuermann kam, nahm mich beim Arm und führte mich auf den
Fleck, den er selber eingenommen hatte.

		Die Kämpfer standen einander gegenüber.

		In den Baumkronen schrieen die Papageien, der Wind rauschte
leise in dem hohen Schilfe, und große, bunte Schmetterlinge
gaukelten in dem in die Lichtung hereinfallenden Sonnenschein.

		Mein Herz pochte zum Zerspringen. Da unterbrach Colonel
Clafflins Stimme das drückende Schweigen.

		»Kapitän Dickson,« sagte er, »noch liegt es in Ihrer Hand, die
vielleicht unangenehmen Folgen dieser Affaire abzuwenden. Ich frage
Sie, nach Rücksprache mit meinem Zeugen: Wollen Sie mir Ihre
Verleumdungen abbitten?«

		Das kam unerwartet. Ein solches Einlenken von seiten Clafflins
hatte niemand vorausgesehen. Ich glaubte eine eigentümliche Unruhe
und Erregtheit an dem Manne wahrzunehmen, die zu seinem vorherigen
triumphierenden und höhnischen Wesen in entschiedenem Gegensatze
stand.

		Kapitän Dickson war ganz der Alte. Er hatte seinen Hut ins Gras
geworfen und harrte nun, vollkommen ruhig und den einen Fuß auf dem
am Boden liegenden Taschentuche, der Dinge, die da kommen sollten;
er war sehr bleich und sah aus wie ein Mann, der bereit ist, sein
Leben auch für eine nutz- und ruhmlose Sache in die Schanze zu
schlagen, weil das Verhängnis dies nun einmal so wollte.

		Er richtete die Blicke eine Minute lang empor zum blauen
Firmament, ehe er antwortete.

		»Colonel Clafflin,« begann er dann langsam und deutlich, »ich
wiederhole, was ich Ihnen bereits mehrmals gesagt habe, dieser
Streit ist nicht durch mich herbeigeführt worden. Sie beschuldigen
mich, Sie vor sieben Jahren durch Nachreden beleidigt zu haben. Sie
führen die Aussage eines achtungswerten Offiziers dafür an. Dieser
Offizier ist nicht zur Stelle, er kann daher Ihre Behauptung nicht
bestätigen. Ich versichere Sie auf meine Ehre, daß ich mich nicht
erinnere, zu jener Zeit die mir zugeschriebenen Äußerungen über Sie
gethan zu haben.«

		»Das kann mir unmöglich genügen, Kapitän Dickson,« sagte
Clafflin. [bookmark: page103]

		»Und Sie verlangen Unmögliches von mir, Colonel Clafflin,« fuhr
Dickson in demselben gemessenen Tone fort. »Ich kann und werde
Ihnen nichts abbitten, was ich meines Wissens nie gesagt habe.
Einem andern gegenüber würde ich vielleicht ein weiteres
Entgegenkommen zeigen, Ihr Ruf als nie fehlender Pistolenschütze
aber macht mir dies unmöglich.«

		»Dann muß ich bedauern,« sagte Colonel Clafflin
achselzuckend.

		Die Sekundanten händigten nunmehr den Gegnern die Pistolen ein.
Aus der Stellungnahme der letzteren war deutlich zu erkennen, wer
der geübte Duellant und wer der Neuling war. Der Colonel hatte
seinem Widersacher genau die rechte Schmalseite zugekehrt, um
demselben nur die kleinste Oberfläche darzubieten; den Kopf hatte
er nach rechts gedreht und die Augen fest auf den Kapitän
gerichtet; den rechten Arm hielt er senkrecht gegen den Körper
gedrückt, den Hahn der Pistole nach außen, so daß schon durch ein
einfaches Emporheben des Unterarmes die Waffe die Richtung des
Gegners finden mußte. Kapitän Dickson dagegen stand in seiner
ganzen Breite dem Colonel gegenüber, die Pistole mit beiden Händen,
an Mündung und Kolben, quer vor sich haltend.

		»Drehen Sie mir Ihre Seite zu, Kapitän,« sagte der Colonel in
einer Regung von Ritterlichkeit. »Sie begeben sich sonst eines
großen Vorteils.«

		Kapitän Dickson blickte ihn erstaunt an und öffnete den Mund,
wie zu einer Entgegnung. Er schwieg jedoch, folgte aber
nichtsdestoweniger dem Rat und wendete dem Gegner seine
Steuerbordseite zu.

		Mr. Clinch trat jetzt einen Schritt vor.

		»Fertig?« fragte er.

		»Fertig!« erklang die Antwort hüben wie drüben.

		»Eins, zwei, drei – Feuer!«

		Der Kapitän schoß ohne lange zu zielen.

		Ich erwartete ihn jeden Augenblick fallen zu sehen.

		Aber er stand fest und rührte sich nicht.

		Dann blickte ich zu Clafflin hinüber.

		Der stand mit erhobenem Arm und angeschlagener Pistole, hatte
aber noch nicht abgedrückt. So verharrte er, wie ein Wegweiser,
vielleicht zehn Sekunden lang, dann sank seine Hand nieder, seine
Waffe [bookmark: page104] entlud
sich und die Kugel fuhr nicht weit von ihm in den Rasen. Und nun
stürzte er selber, schwer hinschlagend, zu Boden. Sein Gesicht war
in dem hohen Grase verborgen und seine Hand wühlte krampfhaft in
der weichen, schwarzen Erde.

		


		Der Herr im schwarzen Anzuge sprang herzu. Es war ein Arzt, den
der Colonel mitgebracht hatte. Er schüttelte den Kopf.

		»Es ist vorbei mit ihm, meine Herren,« sagte er.

		Der Kapitän stand eine Weile wie versteinert.

		»Ich habe es nicht gewollt,« stieß er dann hervor. »Ich habe es
nicht gewollt!«

		Der Mann, der an Bord seines Schiffes kaltblütig ein feindliches
Fahrzeug in Grund und Boden kanoniert und mit Mann und Maus in die
Tiefe versenkt hätte, erschauderte hier vor einem Totschlage, zu
dem man ihn gezwungen hatte und den er fast willenlos vollführt.
Ich habe später noch lange und oft über diesen Widerspruch
nachgedacht.

		Der Sklavenhändler hauchte seine Seele aus, ohne noch einen Laut
von sich zu geben.

		Mr. Clinch sagte uns, daß er in der Nacht zurückkommen und den
Leichnam auf der Insel begraben lassen würde. Damit war das ebenso
unerwartete wie grausenvolle Abenteuer zu Ende.

		Wir gingen den Pfad zurück, den ich gekommen war. Mein Bootsmann
lag mit seinem Fahrzeug noch im Schilfe. Wir fuhren über den Fluß
und befanden uns eine Stunde später an Bord des »Mosquito«, wo
Klaus die inzwischen eingetroffene indianische Bemannung dem
Kapitän vorstellte.

		Die Leute trugen Hemden und Beinkleider von hellem
Baumwollenzeug, dazu Basthüte, und sahen im allgemeinen aus, wie
Schiffsleute überall aussehen.

		Während Kapitän Dickson mit dem auf der Werft anwesenden Don
Hombrecillo die letzten geschäftlichen Abmachungen traf, wurden die
Feuer in der Maschine angezündet, und um neun Uhr abends verließen
wir Manaos, begleitet von den besten Wünschen unseres Gastfreundes,
dem unser Steuermann noch von weitem sein » mucho, mucho!« zurief. [bookmark: page105]
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		Zehntes Kapitel.

		Vomito Prieto. –
Das »blixumsche Phantom.« – Die Pampas von Ilay. – Dr. Mertens.

		 

		In der Frühe des nächsten Morgens liefen wir in
die Mündung des Madeira ein.

		Der Fluß ist bedeutend schmäler als der Amazonenstrom, seine
Breite erstreckt sich nicht über 800 bis 1000 Meter, erscheint aber
noch geringer, da die Ufer viel höher sind, als die des
Hauptstromes.

		Eine weitere zwölfstündige Fahrt brachte uns bis Borba, einer
alten, von den Jesuiten gegründeten Ansiedelung. Die Ortschaften am
Flusse bestehen zumeist nur aus wenigen Hütten, zuweilen auch nur
aus einem einzigen kleinen Gebäude; sie sind die Niederlagen der in
den Wäldern zerstreuten Gummisammler, auch wohl der Tabaksbauer,
und hier legen die Dampfer an, um die aufgespeicherten Waren an
Bord zu nehmen und nach Manaos und Para zu bringen.

		Das einzige nennenswerte Erzeugnis des Flußgebietes des Madeira
ist das Gummi ( elasticum). Die
Wälder auf beiden Ufern bestehen zu einem großen Teil aus Syphonien
( Syphonia elastica), deren Saft das
in der ganzen Welt bekannte Produkt liefert. Die Seringueiros, wie
die Gummisammler auf spanisch genannt werden, machen Einschnitte in
die Bäume und hängen Blechgefäße darunter, um den hervorquellenden
milchweißen Saft aufzufangen. Die Gefäße werden täglich geleert,
und den Saft bringt man in großen Behältern neben ein Feuer, dessen
Brennstoff die Nüsse der Motoku-Palme liefern. Nunmehr taucht der
Seringueiro ein schaufelförmiges Stück Holz in den [bookmark: page106] dickflüssigen Saft und
hält dasselbe dann schnell in den Rauch des Feuers, wo der Saft
erhärtet. Das Eintauchen wird so oft wiederholt, bis die Schaufel
mit einer Gummihülle von mehreren Zoll Dicke umgeben ist; dann
schneidet man die eine Seite auf, zieht das Holz heraus und hat
jetzt das Gummistück in seiner marktfähigen Gestalt. –

		Am siebenten Tage unserer Fahrt wurde ich krank, ernstlich
krank. Wir waren in eine Gegend gelangt, die wegen ihres gesunden
Klimas berühmt war, in die Nähe der Ortschaft Crato; ungefähr
dreißig Jahre zuvor aber hatte das Klima von Crato für so
verderblich gegolten, daß die Regierung daselbst eine Kolonie für
solche Sträflinge anlegte, die sie auf eine unauffällige Art aus
der Welt schaffen wollte.

		Die Luft war gegen Mittag unerträglich heiß und dabei so dumpf
und feucht, wie in einem Treibhause. Myriaden von Moskitos und
anderem fliegenden Ungeziefer umwirbelten den Schornstein des
Dampfers. Lambertus schaute aus der Thür der Kajüte, die sich in
einem Häuschen an Deck befand, und rief mich zum Essen.

		Ich spürte eine eigentümliche Schwere in den Gliedern, und mein
Kopf war schon seit dem frühen Morgen so benommen, daß ich alles,
was um mich vorging, nur wie im Traume wahrgenommen hatte. Als
Lambertus meinen Namen rief, schreckte ich auf; es schien mir, als
habe mein Vater mich gerufen, als befände ich mich in unserem
Gärtchen daheim und müsse nun ins Haus gehen. Ich raffte gewaltsam
meine Besinnung zusammen und ging in die Kajüte, wo Kapitän Dickson
und der Steuermann bereits am Tische saßen. Klaus hatte die Wache
an Deck.

		Ich setzte mich mechanisch nieder; ein seltsamer Schwindel hatte
mich plötzlich ergriffen. Ich vermochte keinen Bissen hinunter zu
bringen, dagegen hätte ich mit Vergnügen den ganzen Madeira-Fluß
ausgetrunken. Bald hatte ich auch den auf dem Tische stehenden
Wasserfilter, zum großen Erstaunen des Kapitäns, vollständig
geleert. Das Gefäß enthielt über zwei Quart.

		Jetzt wurde mein väterlicher Freund auf mich aufmerksam.

		Er betrachtete mich erst fragend, dann mit Besorgnis.

		»Was ist mit Ihnen, Heinrich?« rief er. »Warum sehen Sie mich so
an?«

		»Warum ich Sie so ansehe?« erwiderte ich mit einer Stimme,
[bookmark: page107] die
mir selber ganz fremd vorkam. »Weil ich mich wundere, was die
Einbildung einem für Streiche spielen kann. Haben Sie schon von dem
sogenannten zweiten Gesicht gehört, Kapitän? Von der Fähigkeit,
Menschen plötzlich vor sich zu sehen, die schon längst verstorben
und begraben sind? – O bitte, Sie dürfen mich nicht auslachen,
Mutter Bertus!«

		Damit lehnte ich mich in den Rohrsessel zurück, und drückte die
Hände gegen die geschlossenen Augen und die heißen Schläfe, in
denen die Adern pochten als ob sie bersten wollten.

		Der Kapitän und Lambertus waren erschreckt aufgesprungen und
richteten eifrige und ängstliche Fragen an mich, von denen ich
jedoch keine einzige verstand. Ich öffnete meine Augen und richtete
dieselben wieder auf den Gegenstand, der vorher meine
Aufmerksamkeit und zugleich meine Einbildungskraft erregt hatte. Es
war dies des Kapitäns Mantel, ein einfaches, lichtgraues
Kleidungsstück, welches auf der langen Schiffskiste lag, die an der
hinteren Kajütswand stand. Die Kapuze des Mantels war
zurückgefallen, so daß das weiße Futter derselben sichtbar wurde.
Der weiche Stoff war aufgebauscht, etwa zur Größe eines
Menschenkopfes. Als ich zuerst hingeschaut hatte, da war mir's
gewesen, als ob die Falten und Kniffe des Zeuges sich eigentümlich
zu regen begannen. Ich wußte, daß ich mich täuschte, dennoch aber
rieselte ein kalter Schauder durch mein Gebein, und meine Augen
hafteten wie gebannt an dem Gegenstand meines Schreckens.

		»Merkwürdig!« murmelte ich vor mich hin. »Merkwürdig!«

		»Was haben Sie, Heinrich?« sagte Lambertus, sein Auge dicht an
mein Gesicht heranbringend. »Was stieren Sie so in die Ecke dort?
Man könnte fast meinen, daß Sie bei lichtem Tage mondsüchtig
geworden sind.«

		»Mein Gott!« rief ich. »Das ist keine Täuschung mehr! Das ist er
ja selber, der tote Clafflin; da liegt er, genau so, wie er im
Grase auf der Insel lag, als der Doktor ihm das Gesicht aufwärts
gedreht hatte!«

		Mein Herz stockte, als ob es zu schlagen aufhören wollte, und
mir war, als müsse ich ersticken. Trotzdem fühlte ich weder Angst
noch Schmerz, mein ganzes Wesen wurde von einer Empfindung
durchflutet, die ich nicht beschreiben kann, die ich nie vorher und
nie wieder [bookmark: page108] nachher gespürt, die aber den unbestimmten
Gedanken in mir erweckte, daß dies sehr wohl der Tod sein
könne.

		Ich fühlte mich vom Stuhl herab und in des alten Steuermannes
Arme sinken; dann wurde es Nacht vor meinen Augen. –

		Es war Abend, als ich wieder zu mir kam. Ich lag an Deck, auf
Matten gebettet, unter dem Sonnensegel. Ein fürchterlicher Durst
verzehrte mich; Lippen, Gaumen und Schlund brannten, als ob man mir
geschmolzenes Blei in den Magen gegossen hätte, und in kurzen
Zwischenräumen durchfuhr ein qualvolles, zuckendes Reißen meinen
ganzen Körper. Kapitän Dickson, Lambertus und Klaus thaten alles,
was in ihren Kräften stand, um meine Leiden zu lindern, aber die
Krankheit in meinen Adern und in meinem Gehirn nahm von Stunde zu
Stunde zu. Man bot mir an, mich in meine Koje zu tragen, aber der
Gedanke war mir entsetzlich.

		»Erbarmen!« flehte ich in Herzensangst. »Laßt mich hier, bringt
mich nicht in die Kajüte. Dort liegt er ja, dort sehe ich ihn, den
Toten, den Mann mit dem weißen Gesicht! Lieber werft mich über
Bord!«

		In dumpfer Betäubung wachte ich den Tag heran; die lange, lange,
feuchte, schwüle Nacht verging endlich; die Sonne ging auf und
erfüllte alles mit frischem Leben, nur allein mich nicht. Mit der
Hitze des vorschreitenden Tages vermehrten sich meine Qualen; ich
lag an Deck in wilden Fieberphantasieen, nur mühsam gehalten und
gebändigt von zweien der indianischen Schiffsleute, die von Zeit zu
Zeit von ihren Kameraden abgelöst wurden, während ich in meiner
Raserei nach Willy Arnold rief und von dem Colonel Clafflin
schwatzte, der drinnen auf der Schiffskiste liegen sollte. Klaus
wich keinen Augenblick von meiner Seite; er war immer bereit mit
einem erfrischenden Trunk und einem kühlenden Umschlag für meinen
brennenden Kopf, und wenn in dem Fieber ab und zu eine kurze Ebbe
eintrat, dann murmelte ich dem alten, wettergebräunten Seemann mit
den grauen Bartstoppeln in dem lederfaltigen Gesicht gerührte
Dankesworte zu:

		»Innigen Dank, Gertrud, lieblicher Engel des Himmels! Innigen
Dank!«

		In solchen Momenten waren die Schreckbilder freundlicheren
Phantasieen gewichen; der arme Klaus aber wurde durch derlei
Schmeichelworte fast bis zu Thränen geängstigt. [bookmark: page109]

		Dann wieder pries ich die Schlankheit seiner zarten Finger, in
der Meinung, Gertrud Arnolds Hand zu sehen – Klausens Finger, die
eher einem Bündel knorriger Mohrrüben glichen, denen man die
Spitzen abgebrochen hatte. –

		»Meine schlanken, zarten, weißen Fingerchen – Gott soll mich
bewahren! Ne, Stüermann, dat halt ich nich länger aus! Hol' mich
der Deubel! – Meine weißen, zarten Fingerchen – O Mord! Mord!«

		Am Abend desselben Tages langten wir in Crato an. Meinetwegen
hätten wir im Hades einlaufen können; ich wußte schon längst nicht
mehr, was um mich geschah, und es sollte sehr lange dauern, ehe ich
wieder zum Bewußtsein des Lebens und zum Gebrauch meiner Sinne
kam.

		*

		Hast du, lieber junger Leser, schon einmal ein recht, recht
böses Fieber gehabt? Nein? Nun, dann bist du eigentlich zu
bedauern, denn dann weißt du nicht, was es heißt, sich wie im
Himmel zu fühlen. O dieses Entzücken, diese Seligkeit des
Hochgefühls der Genesung, der wiederkehrenden Kräfte, dazu das
Bewußtsein, sich in einem hohen, weiten, luftigen Zimmer zu
befinden, in einem breiten, kühlfrischen Bett, und wie in
nebelhaften Fernen die Erinnerung an die enge, dumpfige Koje an
Bord des kleinen, nach Rauch, Maschinenfett und Kombüsendunst
riechenden Dampfers!

		Durch die offenen Fenster, die auf eine schattige Veranda
führten, kam aus dem grünen Schatten der dichtbelaubten Gartenbäume
ein würziger Luftzug herein und bewegte leise raschelnd die
hellblaue Gaze des Moskitonetzes, welches mein Lager wie ein Zelt
überspannte; die Palmen, deren glatte, graue, geringelte Stämme
draußen im wechselnden Sonnenlicht glänzten, rasselten mit ihren
langen, harten Blättern, daß es sich anhörte, wie fallender Regen;
Orangenbäume, mit goldenen, reifen Früchten, grünen, unreifen
Früchten und schneeweißen Blüten sandten ihren Duft gleichsam in
Stößen von der Veranda herein, und neben meinem Kopfkissen saß eine
stattliche Dame, eine Mulattin, meine Pflegerin, und bot mir mit
freundlicher Liebenswürdigkeit ein Glas Sangarie nach dem andern –
Sangarie ist ein wunderbares Getränk, ein drittel Madeira, zwei
drittel Wasser, dazu Muskatnuß und Zucker – – mit einem Wort, ich
glaubte im Himmel zu sein, als [bookmark: page110] ich nach langer Zeit zum erstenmal wieder
in voller Besinnung die Augen aufschlug.

		Ich trank Sangarie, und dann schloß ich die Augen aufs neue; es
war zu schön! Als ich wieder um mich schaute, saßen Kapitän
Dickson, Lambertus und Klaus neben meinem Lager.

		Ich wollte sprechen, aber die Worte drängten sich nur mühsam aus
meiner Kehle. Aha, also noch war alles nicht ganz in Ordnung mit
mir.

		»Ruhig, Heinrich,« sagte der Schiffer. »Ruhig, mein Sohn,
Take it coolly, my lad, und danken
Sie Gott, daß Sie soweit wieder auf dem Damme sind. Spüren Sie
Kopfschmerzen?«

		»Nein, warum sollte ich?«

		Der Schiffer lächelte. Ich erhob meine Hand, was mir schwere
Mühe machte, tastete nach meinem Schädel und bewegte unwillkürlich
die Finger, um meine Locken zu fassen. O weh! An Stelle meines
vollen, blonden Haarwuchses berührte ich ein kühles, junges
Bananenblatt, welches man um meine Schläfe gebunden hatte.

		»Was ist das?« fragte ich erstaunt. »Ein Kohlblatt und kein
einziges Haar?«

		Lambertus blickte mich mit seinem großen, drolligen Auge an und
lachte.

		»Wo sind meine Locken geblieben, Lambertus, Sie alter
Pirat?«

		» Never mind, Heinrich,« fiel der
Schiffer ein, »Ihr Haar wird bald wieder wachsen.«

		Lambertus nickte zustimmend, lachte aber noch immer.

		»Wie konnten Sie sich unterstehen, mich so zu skalpieren?« rief
ich, krankhaft gereizt. »Sie sind ja schlimmer als ein
Mohikan!«

		In diesem Augenblick kam ein alter, nett aussehender Herr ins
Zimmer. Das war der Doktor.

		»Ah,« sagte er in gebrochenem Englisch, indem er meinen Puls
faßte, »ich freue mich. Die Gefahr ist endlich vorüber. Die
Senfpflaster haben Ihnen gut gethan, junger Mann. Das war ein Fall
von Vomito prieto, wie ich ihn in
gleicher Heftigkeit lange nicht gesehen.«

		Vomito prieto! Ich hatte also das
gelbe Fieber gehabt!

		»Was knistert hier so auf meiner Brust?« fragte ich. »Da liegt
ja auch ein Bananenblatt!«

		»Ja, und darunter ein Senfpflaster, wie auf Ihrem Kopfe.« [bookmark: page111]

		»Ein Senfpflaster – wie auf meinem Kopfe! Und was ist denn das
an meinen Füßen? Die Sohlen schmerzen mich jetzt plötzlich, als
hätte man mir die Bastonnade gegeben.«

		»Auch nur einige Zugpflaster, Senfteig und spanischer Pfeffer,
weiter nichts.«

		»Senfteig und spanischer Pfeffer! – Und was ist denn das für ein
Geigenkasten, da draußen auf der Veranda?« fragte ich weiter, als
mein verwirrt umherschweifendes Auge auf einen schwarzen,
niedrigen, langen Kasten fiel, der außerhalb des einen Fensters zur
Hälfte sichtbar war.

		»Geigenkasten?« wiederholte der Doktor. »O, das ist Don Monteros
Flintenfutteral; Don Montero ist ein großer Sportsmann, müssen Sie
wissen. – Seien Sie doch so gut, Kapitän, den Vorhang dort
zuzuziehen; der Zugwind ist für unseren Patienten noch zu
stark.«

		Ich wendete mein Gesicht der Wand zu. Denn ich wußte sehr wohl,
daß der schwarze Kasten draußen ein Sarg war, mein Sarg, bestimmt,
meine Gebeine aufzunehmen, wenn das gelbe Fieber mich überwältigt
hätte. Denn die am Vomito prieto
Verstorbenen werden in jenen Gegenden unmittelbar nach erfolgtem
Ableben eingescharrt.

		»Sie haben diesmal den yellow Jack
[bookmark: text5]F5 in Ihrem Kielwasser zurückgelassen, Heinrich,«
sagte der Schiffer mit humoristischem Lächeln, während zwei Thränen
über seine Wangen liefen, »aber es war ein hartes Stück Arbeit!
Nicht, Klaus?«

		Der alte Matrose, der in seinem hellfarbenen, feinen Anzuge eine
seltsam komische Figur war, nickte bedeutsam mit dem struppigen
Kopfe. Er schaute sich langsam und vorsichtig im Zimmer um, ob auch
kein Unberufener anwesend sei – der Doktor war hinausgegangen – und
sagte dann zu mir in einem Flüsterton, der wie das Knurren einer
Bulldogge klang:

		»Don Montero und seine Leute sind zwar bloß Spanier und Nigger,
aber alle Achtung! Sie haben gethan was sie konnten, wie
Christenmenschen, dat muß ich sagen! Der Stüermann und ich, wir
haben sogar jeder so'n Stück Kammerdiener gehabt – der Deubel
wollte mir sogar beim Hemdanziehen helfen, hahaha! Denken Sie sich
[bookmark: page112] man blos
an, Klaus Klaussen mit 'nem eigenen Privat-Kammerdiener –
hihihi!«

		Der alte Matrose krümmte sich in unterdrücktem Gelächter, bis er
beinahe von seinem Stuhl herabfiel. –

		Ich hatte wochenlang das gelbe Fieber mit allen seinen Nachwehen
gehabt und diese fürchterliche Krankheit mit dem Beistande Gottes
und guter Menschen überstanden. Als ich die Augen zum erstenmal
wieder mit dem Verständnis für meine Umgebung aufgeschlagen, befand
ich mich in dem Hause eines spanischen Händlers, Don Montero, in
der Stadt Trinidad, im Staate Bolivia. Bis hierher hatten mich
meine Freunde in einer von Maultieren getragenen Sänfte
transportiert, nachdem sie in Crato den Dampfer verlassen und das
Fahrzeug, wie verabredet, nach Manaos zurückgesendet hatten. In
Crato war keine Spur von Alvarado aufzufinden gewesen; später
wollten einige Händler, welche mit Tauschwaren nach den
Indianergebieten zogen und den Weg von Kapitän Dicksons kleiner
Karawane kreuzten, einen Reisenden mit Namen Garillas in Trinidad
bei Don Montero getroffen haben. Unter unendlichen Mühseligkeiten
wurde der Weg bis hierher fortgesetzt; ein Händler Garillas befand
sich noch immer in Trinidad, der Seeräuber Alvarado aber war's
nicht.

		Schon längst hatten sich in Kapitän Dicksons Innerem Zweifel
erhoben, ob der Pirat auch wirklich damals von Para aus
flußaufwärts gegangen sei und ob der Alvarado, mit welchem Don
Hombrecillo in Manaos zu thun gehabt, auch die Persönlichkeit
gewesen, nach welcher wir auf der Suche waren. Diese Zweifel hatten
sich im Laufe der Fahrt mehr und mehr verstärkt, und auch Lambertus
Schomerus hatte schon längst mit seiner Überzeugung nicht mehr
hinterm Berge gehalten, daß wir hinter einem »blixumschen Phantom«
herjagten, während der Seeräuber ruhig und ungestört seine
Teufeleien auf der offenen See weiter trieb und sich ins Fäustchen
lachte, uns so erfolgreich hinters Licht geführt zu haben.

		Von Crato aus hatte Kapitän Dickson mit dem zurückkehrenden
»Mosquito« an den Maschinisten Johannsen nach Para die Weisung
gesendet, durch Mynheer van Vechter einen Schiffer für den
»Perseus« suchen zu lassen und dann mit dem Dampfer ohne Aufenthalt
nach Arica in See zu gehen. Dieser Hafen war von uns am schnellsten
[bookmark: page113] zu
erreichen, und von dort aus konnte die weitere Verfolgung des
Piraten am wirksamsten wieder aufgenommen werden, da derselbe
inzwischen ganz ohne Zweifel die Westküste ebenfalls schon erreicht
hatte, sich vielleicht gar bereits in seinem Hauptquartier, dem
Chonos-Archipel, befand.

		Der gastliche Empfang und die aufopfernde Pflege, die uns, und
ganz besonders mir, in Don Monteros Hause zu teil geworden waren,
mußten hauptsächlich auf ein Empfehlungsschreiben des Don
Hombrecillo zurückgeführt werden, welches dieser treffliche Mann
dem Kapitän Dickson mitgegeben hatte. Als ich nach Verlauf einer
weiteren Woche endlich wieder auf den Beinen war, sorgte Don
Montero dafür, daß wir uns einer Händlerkarawane anschließen
konnten, die von Trinidad aus nach der Chilenischen Küste zog, und
mit dankerfüllten Herzen nahmen wir von unserem Gastfreunde und
seinem Hause Abschied.

		Einer eingehenden Beschreibung dieses mühseligen Maultierrittes,
der eine Reihe von Wochen in Anspruch nahm, muß ich mich hier
enthalten. Jeder von uns verfügte über zwei Maulesel, der eine
diente uns als Reittier, der andere schleppte unsere Nahrungsmittel
und sonstigen Bedürfnisse.

		Auf der Heerstraße, welche unsere aus zwanzig Personen und gegen
sechzig Maultieren bestehende Karawane entlang zog, herrschte ein
ziemlich reger Verkehr, es verging wenigstens kein Tag, an welchem
uns nicht wenigstens einige Reiter mit Lasttieren, zuweilen auch
eine Karawane, wie die unsere, begegnet wären.

		Einsam wurde unser Weg erst, als er sich, nachdem wir die
Kordilleren in einer Anzahl von sehr gut passierbaren Pässen
überschritten hatten, über die Hochebene von Ilay hinzog. Diese
Hochebene, auch die Pampas von Ilay genannt, ist ein Sandmeer von
zwölf deutschen Meilen Breite und sechsunddreißig Meilen Länge und
liegt gegen sechstausend Fuß über dem Meeresspiegel. Dem Beispiel
unserer landeskundigen Genossen folgend, legten wir unseren Tieren
die Zügel auf den Rücken, damit dieselben ganz nach Gutdünken ihren
Pfad suchen und ihre Kräfte zu Rate halten konnten. Sobald
dieselben ihren freien Willen hatten, lösten sie die bisher
innegehaltene Kolonnenordnung auf und bildeten, eins hinter dem
andern, eine lange Linie, die sie auch beibehielten, bis die Wüste
durchschritten war. [bookmark: page114]

		Der Weg durch die Pampas von Ilay ist nicht ohne Gefahr. Der
Wind durchpflügt den feinen, treibenden Sand, so daß die Oberfläche
des Sandmeeres sich fortwährend verändert. Vom Morgen bis zum Abend
befinden die Sandhügel und Sandwehen sich in ebenso ruheloser
Bewegung, wie die Wogen des Oceans. Um den Weg durch diese pfadlose
Öde zu finden, richten sich die Landeskundigen am Tage nach dem
Stande der Sonne und während der Nacht nach den Gestirnen. Diese
Merkmale sind unfehlbar, aber noch andere Wegzeichen finden sich
hier und da, die Gebeine der Tiere, die auf dem Marsche durch die
Wüste umgekommen sind. Der Reisende erkennt aus den mehr oder
weniger nach rechts oder nach links belegenen Lagerorten dieser
bleichenden Reste, ob er den rechten Pfad innehält oder nicht.

		Wir waren bereits eine weite Strecke in die Pampas
hineingedrungen, und noch immer hatten unsere Händler vergeblich
nach einem Anzeichen ausgeschaut, aus welchem auf die Nähe der
animalischen Überreste geschlossen werden konnte.

		Endlich ertönte die Stimme des an der Spitze des Zuges reitenden
alten Arriero.

		»Die Gebeine!« rief er. »Die Gebeine!«

		Aller Augen richteten sich nach der bezeichneten Gegend, und wir
erkannten unweit des südlichen Horizontes eine weißliche Linie, die
sich auf dem Sande dahinzog und welche Kapitän Dickson anfänglich
für eine jener Salzablagerungen zu halten geneigt war, die in
solchen tropischen Einöden nicht selten vorkommen sollen.

		Auf den Rat des alten Arriero, nicht in Lee von diesen zum Teil
noch im Verwesungsprozeß befindlichen Kadavern vorüber zu ziehen,
wendeten wir uns nach links, um dieselben zu umgehen. Dadurch kamen
wir in die Nähe der Gebeine, die, in größeren und kleineren Haufen,
gleichsam eine Kette von fast unabsehbarer Länge bildeten. Die
Knochen waren teils mehr, teils weniger gebleicht und rein, je nach
der Zeit, die nach dem Fallen des Tieres verstrichen war. Es war
unverkennbar, daß Menschenhände bei dem Zusammenhäufen der Gebeine
mitgewirkt hatten, obgleich unsere Begleiter steif und fest
behaupteten, daß alles nur das Werk des Windes sei. Einige der
Kadaver wiesen noch das Fell und das halb gedörrte Fleisch auf, und
hier hatten Scharen von Aasgeiern ihr Quartier aufgeschlagen. Wie
die Ratte in [bookmark: page115] der Fabel, die im hohlen Käse ihr Nest
baute, hatten diese gefräßigen Vögel, nachdem sie die Eingeweide
der Kadaver verschlungen hatten, die Bauchhöhlen derselben zu ihren
Schlupfwinkeln gemacht. Bei dem Geräusch der vorüberziehenden
Karawane kamen sie, einer nach dem andern, aus ihren Verstecken
heraus, musterten uns mit unheimlichen Blicken und krochen dann
wieder in die Rippenhöhlen zurück.

		Der Ritt durch diese Wüste dauerte achtzehn Stunden, und
Menschen und Tiere atmeten auf, als wir die Einöde hinter uns
hatten.

		


		In Tacna nahm unser Karawanenritt, eine Woche später, sein Ende.
Wir machten einen Tag Rast und fuhren dann von hier aus mit der
Eisenbahn nach Arica, eine Strecke, welche wir in drei Stunden
zurücklegten.

		Unsere Reise quer durch den Kontinent von Südamerika hatte drei
Monate gedauert. Es war tatsächlich eine Jagd nach einem Phantom
gewesen, denn das erste, was wir hier in Arica von chilenischen
Kauffahrern hörten, war, daß der Seeräuber Alvarado mit seinem
schnellsegelnden Schoner »Luzifer« sich auf der Höhe von Valparaiso
gezeigt habe!

		Unsere Phantomjagd hatte also doch ihren Nutzen gehabt, nämlich
den, daß wir dadurch dem Piraten fast direkt auf den Leib gerückt
waren, was uns auf dem Seewege kaum so schnell gelungen wäre. Denn
der »Perseus«, der vier Tage nach unserer Ankunft in Arica eintraf,
hatte während seiner ganzen Fahrt um das Kap Horn und [bookmark: page116] dann längs
der Küste herauf, von dem Piraten weder etwas gehört noch
gesehen.

		Die Freude, mit welcher wir wieder an Bord unseres Fahrzeuges
gingen, ist nicht zu beschreiben, ebenso wenig das Erstaunen, mit
welchem unsere alten Schiffsmaaten die Erzählungen unserer
Erlebnisse, besonders aus Lambertus' und Klausens Munde,
aufnahmen.

		Der spanische Schiffsagent, welcher hier mit der Ergänzung der
ausgegangenen Proviantvorräte beauftragt wurde und der uns zugleich
frische Munition zu beschaffen hatte, schien genau in das Treiben
der Chonos-Piraten eingeweiht zu sein. Er erzählte allerlei
Streiche, die Alvarados Namen schon vor Jahren an dieser Küste
bekannt gemacht hatten, und aus seinen Schilderungen ging hervor,
daß der kühne Seeräuber in den Kreisen der niederen Handelswelt der
chilenischen Hafenorte mehr Freunde als Feinde besaß. Durch seine
Vermittelung erhielten wir auch noch eine Verstärkung der
Mannschaft, darunter einen spanischen Matrosen, den er dem Kapitän
ganz besonders empfahl, weil derselbe mit den Schlichen der Piraten
vertraut sei und uns daher von Nutzen sein könne.

		Am Tage vor dem Auslaufen des »Perseus« fand sich ein Herr an
Bord ein, der sich als ein deutscher Arzt vorstellte und den
Kapitän bat, ihm gegen Entgelt eine Überfahrt nach Santa Cruz auf
Chiloe zu gewähren, woselbst er in Gemeinschaft mit seinem dort
ansässigen französischen Kollegen naturwissenschaftliche Studien zu
machen beabsichtigte.

		Kapitän Dickson entsprach dem Wunsche des Arztes, der sich Dr.
Mertens nannte, mit freundlicher Bereitwilligkeit, lehnte aber die
Annahme eines Entgelts für Quartier und Kost höflich und bestimmt
ab.

		»Sie können's abarbeiten, Doktor,« sagte er, »indem Sie meinen
alten Steuermann in die Kur nehmen, wenn er seekrank wird.«

		Wir lachten, Lambertus am meisten, der Doktor schaffte seine
Kisten und Kasten an Bord, Bootsmann Klaus wies ihm eine Koje an,
und dann wurde der »Perseus« seeklar gemacht. [bookmark: page117]

		


			[bookmark: foot5]»Gelber Hans« – unter den englischen und
amerikanischen Seeleuten gebräuchliche Bezeichnung des gelben
Fiebers.


	
		
		Elftes Kapitel.

		Wieder in See. – »Meuterei an Bord!« – Die
Zündschnur in der Pulverkammer. – Nächtlicher Überfall. – Die
Piraten. – Schiffbruch.

		 

		Kapitän Dickson hatte beschlossen zunächst
Valparaiso anzulaufen, woselbst er, wenn nicht den Räuber selber,
so doch eine zuverlässige Spur von demselben zu finden hoffte.

		»Also hört, Leute!« so redete er die achter dem Großmast
versammelte Mannschaft an. »Wir dampfen von hier nach dem
Chonos-Archipel und von dort die Küste entlang bis nach Tierra del
Fuego. Irgendwo in den Küstenlöchern oder auf den Inseln muß der
Flibustier seinen Schlupfwinkel haben. Die Kreuzer von Peru, von
Chile und Brasilien sind gleichfalls hinter dem Halunken und dem
übrigen Piratengelichter her; ich hoffe aber, daß es uns
vorbehalten sein möge, ihn zu fassen und unseren armen
Schiffsmaaten, den jungen Arnold, endlich seinen Klauen wieder zu
entreißen.«

		Die Matrosen und an ihrer Spitze Klaus, der Bootsmann, gaben
ihre freudige Zustimmung in einem lauten Hoch auf den Kapitän zu
erkennen, und dann ging jeder an seine Arbeit.

		Ich schrieb einen langen Brief an meine Eltern, dem ich alle die
Aufzeichnungen beifügte, die ich während der langen Reise quer
durch Südamerika gemacht hatte; das gab ein tüchtiges Paket,
welches der Kapitän seinen Korrespondenzen beifügte und mit an Land
zur Post nahm.

		Am Nachmittag des nächsten Tages gingen wir in See, und zum
erstenmal seit langen Monaten atmete ich wieder mit Entzücken den
frischen, salzigen Hauch des freien, gewaltigen Weltmeeres. [bookmark: page118]

		Als am nächsten Morgen die Sonne aufging, hatten wir die
schneebedeckten Gipfel der Anden aus dem Gesichte verloren. Der Tag
war wunderschön, eine muntere, leichte Brise wehte aus Westen, und
die glitzernde, blaue Oberfläche der See hob sich träge in der
langen Dünung, die in südlicher Richtung über den Ocean rollte.

		Um acht Uhr, gerade als die Leute zur Kombüse gingen, um sich
ihren Kaffee zu holen, wurden wir auf ein Schiff aufmerksam,
welches vor uns segelte, bei unserem Näherkommen aber die Großraa
backbraßte und beidrehte, als ob es uns erwarten wolle. Es war eine
Bark, und nun gewahrten wir auch, daß sie ein Notsignal an der
Gaffel wehen hatte.

		Kapitän Dickson bedeutete dem Mann am Ruder, auf das Schiff
abzuhalten. Als wir demselben aufliefen, erschien ein Mann auf der
Regeling hinter den Besahnswanten; er hielt sich mit der Rechten an
der Parduhne fest und schien auf den Zeitpunkt zu warten, uns
anrufen zu können.

		Der »Perseus« brauste heran.

		Kapitän Dickson, der Steuermann und ich standen auf der
Brücke.

		»Stopp!« rief der Kapitän durch das Sprachrohr hinab in den
Maschinenraum.

		Die Schraube stellte ihre Umdrehungen ein.

		»Rückwärts!« rief der Kapitän.

		Die Schraube durchwühlte jetzt tosend in entgegengesetzter
Richtung das Wasser.

		»Stopp!«

		Das Getöse schwieg und der Dampfer lag regungslos, etwa zwei
Schiffslängen von der Bark entfernt.

		»Bark ahoy!« rief der Kapitän hinüber. »Was soll das Notsignal
bedeuten?«

		»Meuterei an Bord!« antwortete der Mann, der drüben auf der
Regeling stand. »Meine Leute verweigern die Arbeit. Ich brauche
Beistand.«

		Das Wort Meuterei hat überall einen unangenehmen und
unheimlichen Klang, nirgends aber klingt es unheimlicher, als auf
See. Es beschwört sofort allerlei schreckliche Vorstellungen
herauf, von Mord und Totschlag, von wüstem Kampfgetümmel, von
Flüchen und Lästerungen, von krachenden Schüssen, blitzenden
Dolchen und dergleichen mehr. [bookmark: page119]

		Vom Vorderteil der Bark starrte eine Reihe von Gesichtern zu uns
herüber; das mußte die aufrührerische Mannschaft sein.

		»Lassen Sie die Jolle zu Wasser bringen, Lambertus,« sagte der
Kapitän, »nehmen Sie sechs Mann mit und sehen Sie zu, was an Bord
der Bark los ist und ob wir dem Schiffer helfen können. Sie mögen
den Steuermann begleiten, Heinrich; Sie hören und sehen etwas Neues
da drüben, und Gefahr ist nicht dabei.«

		


		Das ließ ich mir nicht zweimal sagen; ich ging mit dem guten
Bertus, der sich seine neue Piejacke angezogen und die
Sonntagsmütze mit dem schneeweißen Überzug aufgesetzt hatte, hinab
ins Boot, und zwei Minuten später kletterten wir über die Regeling
der Bark, gefolgt von vier unserer Matrosen.

		Der Steuermann wurde von dem Manne empfangen, der auf den Anruf
des »Perseus« geantwortet hatte. Der Mann war der Kapitän der Bark
selber; er trug einen blauen Flanellrock und einen schmalrandigen
Strohhut, auf seinem braunen Gesichte lag Ärger, Mißlaunigkeit
[bookmark: page120] und Zorn,
und seine kleinen, blauen, tiefliegenden Augen funkelten unruhig
und verbissen. Nicht weit von ihm auf dem Achterdeck stand sein
Steuermann, die übrige Besatzung aber, vierzehn an der Zahl, befand
sich vorn; die Leute standen teils gegen das Ankerspill, teils
gegen die Regeling gelehnt, die meisten schauten achteraus, kein
Auge von dem Kapitän verwendend, finsteren Trotz auf den Gesichtern
sowohl, wie auch in ihrer ganzen Haltung.

		Keine andere Menschenklasse besitzt die Fähigkeit, in ihre
äußere Haltung soviel sprechenden und unverkennbaren Ausdruck zu
legen, wie Janmaat. Sein Gang allein schon vermag dem Widersacher
Verachtung und Herausforderung entgegenzuschleudern, die am Leibe
herabhängenden Arme vermögen deutlicher als hundert gesprochene
Worte meuterische Absichten und Drohungen aller Art kund zu geben,
und wenn Unzufriedenheit in seinem Innern wühlt, dann kann er jeden
Teil seines Körpers zum beredten Herold derselben machen.

		Ein Blick auf die Mannschaft der Bark genügte, um zu erkennen,
daß dieselbe rebelliert hatte. Die Scheidenmesser an den Hüften,
viele mit auf der Brust weit offenen Hemden, die segeltuchenen
Hosen in den Stiefelschäften, den dicken Tabakklumpen in der Backe,
die Arme lässig hängen lassend oder aber zornig gekreuzt, einige
mit zottigen Bärten, andere glattwangig, noch andere mit wirrem,
langem Haar, das ihnen über die Augen fiel und das sie ab und zu
mit heftiger Kopfbewegung zurückwarfen – so standen sie, das
leibhafte Bild einer Revolte, während ihre Schatten auf dem Deck
sich verlängerten oder verkürzten, je nachdem das Schiff sich hob
oder senkte, und über ihnen schlugen und knatterten die Segel, wie
gelegentliche Gewehrsalven.

		»Was haben die Leute?« fragte Lambertus Schomerus, sein scharfes
Auge erst in den Kapitän und dann in die hervorragenderen
Persönlichkeiten der Meuterer hineinschraubend. »Was wollen sie von
Ihnen?«

		»Das will ich Ihnen sagen,« entgegnete der Schiffer. »Das Schiff
hier ist in Danzig zu Hause. Ich komme jetzt von Callao und will
ums Kap Horn nach Sankt Thomas. Sehen Sie den Mann da, beim
Krahnbalken? Das ist der Anführer. Heute Morgen, gegen sechs
Glasen, kommt er mit alle Mann achteraus und sagt, die Bark wäre
nicht mehr seetüchtig und sie wollten keine Hand mehr rühren und
ich sollte in den nächsten Hafen laufen. Das war die erste Lüge;
das [bookmark: page121] Schiff
hält so dicht wie 'ne Flasche. Dann sagt' er, die Hälfte der Leute
wären keine Seeleute, die paar Matrosen, die darunter wären, müßten
alle Arbeit thun, und das wäre zuviel. Das ist die zweite Lüge.
Dann sagt' er, der Proviant wäre schlecht und nicht zu genießen,
und wenn er über Bord geworfen würde, dann müßten alle Fische davon
krepieren. Das ist die dritte Lüge. Der da, das ist der Mann, der
mit der roten Kappe, Karl Matthias heißt er.«

		Er deutete mit einer wütenden Gebärde nach vorn.

		Die Seeleute hatten ihn unverwandt beobachtet, und jetzt
spuckten einige von ihnen verächtlich über die Regeling ins
Wasser.

		»Heda, Leute,« rief der alte Schomerus, »kommt einmal alle
achteraus!«

		Die Angerufenen zögerten eine Weile, unschlüssig, ob sie dem
Befehle eines Fremden gehorchen sollten, oder nicht; als aber der
Mann, den der Schiffer als den Anführer bezeichnet hatte, sich
langsam in Bewegung setzte, da folgten auch die andern, und der
ganze Haufe kam bis dicht an die Treppe, die zum Achterdeck
heraufführte.

		Schomerus nahm seinen Stand oben an der Treppe.

		»Hört, Leute,« sagte er, »warum weigert ihr euch, die
Schiffsarbeit zu thun? Wißt ihr nicht, daß daraus nichts Gutes
entstehen kann? Das Fahrzeug kann doch ohne euch nicht von der
Stelle kommen – wie?«

		Der Mann mit der roten Kappe, ein verwegen aussehender Gesell,
der aber trotzdem den Stempel eines echten, entschlossenen und
erfahrenen Matrosen trug, kam einen Schritt vor und sagte:

		»Sie kommen von dem Dampfer da drüben, vielleicht aber verstehen
Sie auch etwas davon, was an Bord von 'nem Segelschiff zu thun ist.
Die Bark hier ist ein Schiff von 730 Tonnen. Sechs Mann in der
Wacht sind nicht zuviel als Bedienung für solch' einen Kasten. Wenn
aber drei von den sechsen dumme Jungens und Landratten sind, dann
bleiben nur noch drei Mann für die Schiffsarbeit. Hier hinter mir
stehen drei Mann von der Backbordwacht, die können Ihnen sagen, ob
es sich so verhält, oder nicht. Sie sind als Vollmatrosen an Bord
gekommen, können aber kaum Jungensarbeit verrichten. Martin, Peter,
Driskoll, habe ich recht oder habe ich gelogen?« [bookmark: page122]

		»Du hast recht,« antworteten die drei.

		»Ihr faulen Schurken!« schrie der Schiffer und schüttelte wütend
die geballte Faust gegen die Leute, »meint ihr, ich könnte nicht
unterscheiden, ob sich ein Mann von der Arbeit drückt oder ob er
seine Arbeit nicht versteht? Ihr –«

		»Jetzt rede ich mit den Leuten,« unterbrach ihn der alte
Schomerus kurz. »Wenn das nicht in Ruhe geschehen kann, dann gehe
ich wieder von Bord. – Was habt ihr davon, wenn ihr meutert?«
wendete er sich wieder an den Mann mit der roten Kappe. »Ihr seid
hier auf hoher See. Ihr könnt die Schiffsarbeit nicht liegen
lassen, wenn ihr nicht ersaufen wollt. Die Landratten unter euch
werden schon Hand anlegen müssen, wenn ihr nur hinterher seid.
Guter Wille reicht weit, Leute.«

		Ein Dutzend Stimmen antwortete auf einmal, und während einiger
Augenblicke war das laute, zornige Getöse fast betäubend.

		»Ruhe!« donnerte der Mann mit der roten Kappe, gegen seine
Genossen gewendet. »Ich habe zu antworten! – Sagen wir zum
Beispiel, der Klüver soll festgemacht werden. Peter und Driskoll
werden rausgeschickt. Nachher kommt der Steuermann und sieht, daß
das Segel nicht ordentlich festgemacht ist, und nun schickt er mich
und noch 'nen andern raus, und wir thun dieselbe Arbeit nochmal.
Und so ist's immer. Das ist zuviel. Wir lassen uns das nicht mehr
gefallen. Als wir anmusterten, da glaubten wir, daß wir in 'ne
richtige Schiffsbesatzung und nicht in 'ne Bande von Schneidern und
Schustern hineinkommen würden. Der Kapitän hat uns hintergangen.
Wir wollen Hand anlegen, das Schiff in den nächsten Hafen zu
bringen, aber weiter nicht.«

		Wieder wollte der Schiffer zornig ausbrechen, Schomerus aber
unterbrach ihn nochmals mit der Drohung, sofort die Bark zu
verlassen.

		»Habt ihr sonst noch über etwas zu klagen, Leute?«

		»Ja, ja! Der Kasten ist leck! Pump, pump geht's in einem fort,
morgens, mittags und abends!«

		»Das Schiff ist zu tief geladen, jede See geht drüber weg, bei
schlechtem Wetter sind wir mehr unter als über Wasser!«

		»Das Brot ist voller Maden und Würmer!« [bookmark: page123]

		»Und das Fleisch! Wenn Sie ein Bulle wären, so könnten Sie mit
Ihren Hörnern da nicht durchstoßen!«

		So riefen die Leute in wirrem Durcheinander.

		»Das sind lauter Lügen,« nahm jetzt der Steuermann der Bark das
Wort, wenn auch nur mit unterdrückter Stimme. »Der Proviant ist
nicht schlechter und nicht besser, wie er gewöhnlich auf See zu
sein pflegt, und das Schiff wird zweimal täglich lenzgepumpt. Die
Leute sind unzufrieden, weil einige von ihnen als Seeleute
untauglich sind und weil die andern deswegen mehr Arbeit verrichten
müssen.«

		»Laut reden, Stüermann!« rief einer aus der Schar. »Wer's
ehrlich mit uns meint, der kann uns auch hören lassen, was er über
uns spricht!«

		»Zeigt doch dem fremden Herrn das Futter, womit wir uns bei
Kräften erhalten sollen!« rief ein anderer.

		Zwei der Leute rannten nach vorn und verschwanden im Logis.
Gleich darauf kamen sie zurück, der eine mit einem Stück
Salzfleisch in einer Blechschüssel, der andere mit einer Handvoll
Hartbrot.

		»Erst müssen Sie dran riechen!« erscholl es von verschiedenen
Seiten, als Schomerus die Schüssel in die Hand nahm. Er schnüffelte
und schnüffelte und sagte dann, daß er nichts Unrechtes daran
finden könne.

		»Da sehen Sie's!« fiel der Schiffer wieder ein, der nur mit Mühe
seine kochende Wut bemeisterte. »Wenn's die feinste, frisch
gebratene Hammel- oder Kalbskeule wäre, die man überhaupt für Geld
kaufen könnte, die Schurken würden doch sagen, daß sie stänke!«

		»Nehmen Sie's nicht übel, Herr,« sagte der Mann mit der roten
Kappe zu Schomerus, »Ihre Nase ist vielleicht nicht recht in
Ordnung. Aber schneiden Sie einen Span ab und stecken Sie den in
den Mund und sagen Sie dann dem Kapitän Ihre Meinung.«

		Damit schwang er sein verdächtig aussehendes Scheidenmesser
empor und reichte den schwarzen Griff desselben dem Steuermann
Schomerus, der ein Stückchen von dem Fleisch abfiedelte und
zwischen die Zähne nahm. Während er darauf herumkaute beobachteten
ihn alle Mann mit gespannter Aufmerksamkeit. Nach längerem
vergeblichem Bemühen nahm er das Stück Mahagoni mit den Fingern
wieder aus dem Munde und warf es über Bord. [bookmark: page124]

		»Da kaue ich ebenso gern ein Stück von der Parduhne da,« sagte
er zu dem Kapitän, der vor Ingrimm die Zähne fletschte.

		Ein Gemurmel triumphierender Befriedigung wurde aus dem Haufen
der Seeleute hörbar, und verschiedene Stimmen erhoben sich und
dankten Lambertus dafür, daß er ein Wort für sie gesprochen.

		»Und sehen Sie sich noch eine von diesen Beschüten (Bisquits)
an, wenn Sie so gut sein wollen,« sagte der Rädelsführer. »Ich
nenne die Dinger Beschüten, weil sie diesem Nahrungsartikel ähnlich
sehen, der Bäcker aber wüßte vielleicht einen anderen Namen
dafür.«

		»Ich gebe zu,« unterbrach der Kapitän, sich mühsam bemeisternd,
»daß unser Schiffsbrot nicht so ist, wie es sein sollte, obgleich
ich oft schon zehnmal schlechteres Zeug habe essen müssen. Das ist
aber nicht meine Schuld, dafür müssen sich die Leute bei dem Rheder
bedanken. Das Fleisch jedoch ist gut genug. Die Leute sind in
Callao an Bord gekommen, und erst heute, nachdem wir sieben Tage in
See sind, entdecken sie, daß der Proviant nicht nach ihrem
Geschmack ist.«

		»Das verhält sich anders, Kapitän,« entgegnete der Rädelsführer.
»Gleich am ersten Tage, als wir uns das Futter holten, wurde
gemurrt; wir beklagten uns aber nicht bei Ihnen, weil wir hofften,
daß im nächsten Fasse besseres Fleisch sein würde. Der schlechte
Proviant allein aber ist's nicht, den hätten wir uns schon noch
gefallen lassen; es kommt eben eins zum andern. Zuerst das
nichtswürdige Futter; dann die Hälfte der Mannschaft
Schachschneider und Landlubber, die keine Arbeit verstehen und
nicht wissen, was im Schiff vorn und was hinten ist; dann Ihre
Mode, auf uns zu fluchen und zu schimpfen, weil wir nicht mehr thun
können, als zwei Arme und zwei Beine fertig kriegen; und
schließlich die Plage, daß alle Nasen lang »alle Mann« gerufen
werden, wo auf jedem anderen Fahrzeug die eine Wache über und über
genug ist.«

		Der Kapitän schnellte sich auf dem Absatz herum und ging einige
Schritte nach hinten; dann kam er wieder zurück. Es schien, als ob
er seiner Erregung noch nicht zutraute, den gerechtfertigten
Beschwerden des Matrosen maßvoll zu antworten.

		»Ich habe nicht mehr lange Zeit, Leute,« rief Lambertus, »ich
muß wieder an Bord des ›Perseus‹, möchte aber gern eure [bookmark: page125] Angelegenheit
geordnet wissen. Vorhin sagte einer, daß die Bark leck sei. Verhält
sich das so?«

		»Davon will ich nicht reden,« erwiderte der Wortführer. »Wir
pumpen das Schiff zweimal lenz (aus), morgens und abends, das ist
alles.«

		»Das ist kein Grund zur Klage. Ihr habt ferner gehört, was der
Kapitän über die Beschüten gesagt hat. Das Brot hat der Rheder an
Bord geschickt, er kann also nicht dafür, wenn's nicht gut ist. Das
Fleisch ist schlecht und hart, es müßte aber noch ein ganz Teil
schlechter und härter sein, ehe ich, wenn ich an euerer Stelle
wäre, deswegen meuterte und mich den Gefahren aussetzte, die auf
See daraus entstehen müssen, und den Strafen, die an Land darauf
gesetzt sind.«

		»Wir pfeifen auf die Gefahren und auf die Strafen!« schrie eine
Stimme aus dem Haufen. »Wir sind Seeleute und keine Hunde! Wir
verlangen unser Recht, und wenn wir deswegen hängen sollen, dann
her mit dem Galgen! Das Maul aber halten wir nicht mehr!«

		»Ich wollt' ich könnt' euch alle am Galgen sehen!« murmelte der
Schiffer in unterdrücktem Grimm.

		»Wenn ihr mir da von den Schachschneidern und Landlubbern unter
euch erzählt, um deren willen ihr doppelte Arbeit habt,« fuhr
Lambertus fort, »so sehe ich nicht ein, wie ihr das Ding dadurch
bessern wollt, daß ihr hier mitten im Ocean backbraßt und dem
Schiff die Fahrt nehmt. Es wäre doch sicherlich klüger, wenn ihr im
Gegenteil machtet, daß ihr so schnell als möglich die Reise zu Ende
bringt. Warum versuchen die Lubber nicht, ihre Schuldigkeit zu
thun? Die notwendigste Arbeit ist bald gelernt, und wenn ihr sie
gehörig anleitet, dann werden sie euch bald die doppelte Arbeit
abnehmen können.«

		»Das habe ich den Leuten auch schon gesagt,« rief der Kapitän.
»Oder ist das vielleicht nicht wahr, Matthias?«

		»Gesagt haben Sie das wohl, aber wie?« antwortete der Mann.
»Geflucht haben Sie und geschimpft und getobt, daß einem davon die
Haare vom Kopfe fliegen konnten. Wenn Sie mit einem nicht reden
können ohne zu fluchen und zu schimpfen, dann können Sie Ihr Reden
nur ganz aufstecken! Seeleute sind Menschen wie andere Menschen
auch, und wir verlangen eine menschliche und vernünftige
Behandlung; ich sage es nochmal, ich rühre keine Hand mehr für
einen Mann, der [bookmark: page126] mich verflucht und mich beschimpft, als wenn ich
das Schwein eines besoffenen Bauern wäre!«

		Der Schiffer biß sich auf die Lippen, erwiderte aber kein
Wort.

		Lambertus Schomerus begann seine Geduld zu verlieren.

		»Ihr seht nun, Leute,« sagte er, »wie die Sache liegt. Der
Schiffer will nicht zurück und ihr wollt nicht vorwärts. Wenn das
so bleibt, dann wird eure Bark schließlich zum »Fliegenden
Holländer« werden. Das Gescheiteste ist, man verträgt sich. Ich bin
noch einmal so alt wie der Älteste von euch, ihr könnt daher auf
mein Wort etwas geben. Ich meine hierbei auch Sie, Kapitän. Sie
werden die Leute ruhiger und anständiger behandeln, und ihr, Leute,
ihr werdet eure Arbeit wieder aufnehmen. Diejenigen, die von der
Arbeit noch wenig verstehen, werden sich Mühe geben und ihr Bestes
thun, ihren Schiffsmaaten zu helfen. Der Proviant ist schlecht,
wenn aber nur genug davon da ist, dann hat's keine Not. Ich bin
schon schlechter gefahren, das könnt ihr mir glauben. Nun, was sagt
ihr?«

		Eine heftige Debatte erhob sich. Schließlich wurde der Beschluß
gefaßt, daß alle Mann sich in das Logis zurückziehen und dort den
Vorschlag erwägen sollten, und Schomerus erklärte sich bereit, auf
die Entscheidung noch zehn Minuten zu warten.

		Ein gutes und vernünftiges Wort wirkt bei Janmaat Wunder, noch
mehr aber wirkt ein Zugeständnis, und sei es das geringste, von
seiten des Kapitäns. Nach Ablauf der zehn Minuten kamen die Leute
wieder achteraus und sagten, daß sie bereit wären, die Arbeit
wieder aufzunehmen, wenn der Kapitän versprechen wollte, sie nicht
mehr so unwürdig zu schimpfen, wenn sie nicht mehr arbeiteten, als
ihr Wissen und ihre Kräfte zuließen. Lambertus überhob den Schiffer
der Antwort, indem er an seiner Stelle und in seinem Namen die
Zusage gab und die Überzeugung aussprach, daß der Schiffer sein
Versprechen halten würde.

		Nachdem die Meuterei auf diese Weise geschlichtet war, gingen
wir wieder in unser Boot und an Bord des »Perseus«, der nun ohne
weiteren Aufenthalt seine Fahrt fortsetzte.

		Die Bark aber braßte wieder voll, und wir sahen bald die
Mannschaft so behende wie Känguruhs an Deck und im Takelwerk
herumspringen. – [bookmark: page127]

		Der Stille Ocean, der diesen Namen eigentlich ganz mit Unrecht
trägt, hatte es bis jetzt sehr gnädig mit uns gemeint, und so
erreichten wir, vom besten Wetter begünstigt, nach einigen weiteren
Tagen ruhigster Fahrt, die Höhe der Juan Fernandez-Inseln. Hier
wimmelten Meer und Luft von Seevögeln, zur großen Freude unseres
Doktors, der nicht nur ein leidenschaftlicher Jäger, sondern auch
ein eifriger Sammler von allem Getier war, welches ihm neu und
merkwürdig erschien. Der Anblick der zahllosen Vogelscharen
veranlaßte ihn, eiligst seine Flinte heraufzuholen und dann den
Bootsmann Klaus zu bitten, ihm etwas Pulver aus dem Magazin zu
bringen, da seine eigene Munition zu Ende gegangen war.

		Da Klaus jedoch gerade eine dringende Arbeit im Vortopp zu
besorgen hatte, schickte der Kapitän den Steuermann an seiner
Stelle hinunter, und ich begleitete meinen Freund Bertus, um mich
in dem sogenannten Magazin, einer engen Kammer neben der Segelkoje,
umzusehen.

		Lambertus ging vor mir. Er schloß die Thür auf, schob sie zurück
und schickte sich eben an, den kleinen Raum zu betreten, als er
plötzlich zurückfuhr, die Thür wieder zuwarf und, mich beinahe über
den Haufen rennend, in überstürzter Hast an Deck eilte.

		»Kapitän,« rief er, »wir haben Verräterei an Bord! Kommen Sie
schnell hinunter in die Munitionskammer!«

		»Was?« fragte der Kapitän erschrocken. »Verräterei? Wo?
Wer?«

		»Kommen Sie nur und sehen Sie selber,« fuhr der Steuermann
aufgeregt fort. »Auch Sie, Herr Doktor, bitte, kommen Sie mit!«

		Die Schlüssel der Pulverkammer rasselten und klapperten in
seiner bebenden Hand, und sein weit geöffnetes Auge wanderte von
dem einen zum andern.

		Der Kapitän machte sich auf den Weg, kopfschüttelnd und mit
ernster Miene, sonst aber ganz ruhig. Der Steuermann eilte ihm
voran, der Doktor und ich kletterten zuletzt durch die Luke hinab.
Lambertus öffnete die Kammer so vorsichtig, als ob er fürchtete,
daß dieselbe explodieren könne, dann deutete er, ohne einzutreten,
auf eine mit Pulver eingeriebene Zündschnur, die wie eine dünne,
schwarze Schlange am Boden lag und in das offene Spundloch eines
der Pulverfässer hineinführte. [bookmark: page128]

		Der Doktor wurde totenbleich bei dieser Entdeckung. Er war
sonst, wie ich bereits wahrgenommen, ein Mann, dem man niemals
seine Empfindungen, selbst die heiteren nicht, anzusehen vermochte.
Bei dieser Gelegenheit aber verlor er gänzlich seinen
Gleichmut.

		»Diese teuflischen Schurken!« murmelte er. »Aufhängen wäre noch
zu gelinde für sie!«

		Der Kapitän sagte nichts als »Jesus Christus!« zweimal hinter
einander. Dann sah er Lambertus an, dann den Doktor und dann mich.
Dann bückte er sich, zog langsam die Zündschnur aus dem Fäßchen,
wickelte sie zusammen und steckte sie in die Tasche. Kein Wort
verriet seine Gedanken; er untersuchte mit Hilfe der Kugellaterne,
die Lambertus ihm hineinreichte, sorgfältig das ganze Magazin,
steckte die Munition für den Doktor zu sich, schloß die Thür
bedächtig zu und stieg langsam an Deck.

		»Kommen Sie mit mir in die Kajüte, alle drei,« sagte er, als wir
wieder im hellen Tageslichte standen. »Und kein Wort davon, zu
niemand, wenn ich bitten darf. Verstanden, Heinrich? Kein Wort,
sonst –«

		Sein Gesichtsausdruck sagte mir genug. Er brauchte die Drohung
nicht zu beenden.

		Wir gingen in die Kajüte hinab.

		»Nun Bertus, wer kann das gewesen sein?« fragte er hier den
Steuermann.

		»Bis jetzt weiß ich's noch nicht. Noch ist mir alles
unklar.«

		»Und was meinen Sie, Doktor?«

		»Leichter wär's, zu sagen, wer's nicht gethan hat,« erwiderte
Doktor Mertens.

		»Hm; nun, wer hat's denn nicht gethan?«

		»Sie nicht, ich nicht, keiner von uns vieren. Ebensowenig der
Bootsmann und die Maschinenleute, wenn ich ein Menschenkenner bin.
Es war einer von den Leuten, die Sie in Arica an Bord nahmen,
vielleicht der Spanier, der ja wohl mit dem Piratenwesen so gut
Bescheid weiß!«

		»Der Daza? Meinen Sie? Ich glaub's nicht. Ich habe einen andern
in Verdacht, den –«

		Der Kapitän unterbrach sich, schaute nach der Treppe und hinauf
[bookmark: page129] nach dem
offenen Oberlicht, während Lambertus sein funkelndes Auge in
höchster Spannung auf ihn richtete.

		»Den Agenten, der in Arica uns die Nachrichten über Alvarado
gegeben hat. Ich erinnere mich, ihn vor unserer Abfahrt im Schiffe
herumschnüffeln und auch vor dem offenen Magazin gesehen zu haben.
Ist er keinem von Ihnen aufgefallen, wie? Nicht einmal Ihnen,
Bertus, der Sie doch die Menschen durch und durch sehen mit ihrem
Kieker? Und auch Ihnen nicht, Heinrich? Und Sie hatten doch
besonders die Weisung, alles scharf zu beobachten, was an Bord um
Sie her vorging?«

		Ich entgegnete, daß ich den Agenten wohl beobachtet und auch
bemerkt hatte, daß er unter Deck herumstöberte. Ich hatte das aber
für eine von seinen Funktionen gehalten. Im Magazin jedoch konnte
er, meiner Meinung nach, kaum gewesen sein, dazu mußte es ihm an
Zeit gefehlt haben.

		»Lieber Heinrich, Sie glauben nicht, was so ein Schurke alles
thun kann, wenn er sich etwas vorgenommen hat. Der Mensch kam mir
von vorn herein viel zu aufdringlich und dienstbereit vor und war
auch, wie mir jetzt klar wird, auffällig genau von Alvarados
Schritten und Absichten unterrichtet. Er mußte mit demselben
verkehrt haben, und war dies der Fall, dann hatte er auch von der
›Medusa‹ und dem ›Perseus‹ dies oder jenes vernommen. Spitzbuben
vertrauen einander sehr schnell. Vielleicht hatte ihm Alvarado
sogar eine Belohnung versprochen, wenn er dem ›Perseus‹, der mit
Sicherheit in diesen Gewässern zu erwarten war, gelegentlich einen
Knüppel zwischen die, Beine würfe. Und jetzt, wo ich darüber
nachdenke, halte ich es auch für möglich, daß der Mensch, der Daza,
ebenfalls irgendwie an dem Komplott beteiligt sein kann. Beim
Himmel! Wenn nicht soviel Zeit dabei drauf ginge, ich wendete um
und lief nach Arica zurück, bloß um die Sache festzustellen und
dann den Schuft von Agenten lebendig zu schinden!«

		»Sind Sie so fest von der Richtigkeit Ihrer Ansicht
überzeugt?«

		»Ja, wenigstens beinahe. Wer ist sonst noch, außer Klaus, in der
Munitionskammer gewesen? Dem alten Klaus aber traue ich wie mir
selber. Ob wir die Leute achteraus rufen und mit ihnen reden?«

		»Das würde ich in Ihrer Stelle noch nicht thun, Kapitän
Dickson,« sagte Lambertus. »Lassen Sie uns vorläufig nur die Augen
offen [bookmark: page130]
halten, so kommen wir wohl am besten dahinter. Wenigstens wäre dies
mein Rat.«

		Der Kapitän besann sich einen Augenblick, und dann entgegnete
er:

		»Gut. Reden wir zunächst nicht mehr davon. Verstanden, Heinrich?
– Sie sollten sich übrigens ein wenig eifriger an Ihre
Navigationsstudien machen, Sie haben während unserer
brasilianischen Irrfahrt viel schöne Zeit verloren. Auf das Magazin
werde ich jetzt persönlich achten. Sie aber lernen gefälligst, was
Sie irgend lernen können, so lange Sie noch Gelegenheit dazu
haben.«

		»Da hören Sie's, Heinz,« bemerkte Lambertus. »Nichts für ungut,
aber Sie lungern mir viel zu oft müßig an Deck und vorn bei den
Leuten herum. Ich werde Ihnen die Längen- und Breitenberechnung
abhören, wenn ich Zeit habe.«

		»Das ist recht, Bertus,« sagte der Kapitän. »Jetzt wieder an
Deck, meine Herren. Sie, Heinrich, aber stecken Ihre Nase in die
Bücher.«

		Ich folgte dem Befehl und zog mich in die Kammer zurück, die ich
einst mit Willy Arnold geteilt hatte. Jetzt hauste ich einsam und
allein in dem kleinen Raume; Willy befand sich in der Gewalt des
Seeräubers Alvarado, an Bord des »Perseus« aber, den sonst des
Freundes heiteres Lachen und seine lustigen Scherze vom Heck bis
zum Buge erfüllt hatten, schlich düster und verborgen der tückische
Verrat umher. Ein fürchterliches Verhängnis war durch einen Zufall
abgewendet worden, so wenigstens meinte ich damals. Heute weiß ich,
daß es unter dem Regiment der göttlichen Vorsehung keine
Zufälligkeiten giebt. Wir werden geleitet durch eine niemals
irrende Hand, das Schiff unseres Lebens wird durch die unzähligen
Klippen und Sandbänke, die seinen Pfad hemmen, von dem großen
Rudersmanne geführt, auf den wir unseren Glauben und unser
Vertrauen gesetzt haben. So lange wir Ihm das Steuer überlassen,
werden wir gut segeln. Stellen wir uns aber selber ans Ruder, so
geraten wir in Gefahren, aus denen uns auch immer wieder nur Er
befreien kann. –

		Von der Entdeckung der Zündschnur in der Pulverkammer erfuhr die
Mannschaft kein Wort; das Thun und Treiben eines jeden der neu
angeworbenen Leute aber wurde im geheimen der schärfsten
Beobachtung unterworfen. [bookmark: page131]

		Um die Mitte des Monat März kam die große, gebirgige Insel
Chiloe in Sicht. Wir steuerten längs der Küste dahin, zumeist unter
Segel, da wir die Kohlen schonen mußten. Die Insel ist üppig
bewaldet und gewährt mit ihren schneebedeckten Bergketten einen
herrlichen Anblick. Am südlichen Ende derselben angelangt,
steuerten wir östlich in den Corcovado-Golf hinein und gingen gegen
Abend bei einem kleinen, mit dichtem, grünem Walde bedeckten
Felseneiland zu Anker. Wir lagen hier in einer engen Bucht völlig
geschützt gegen jeden Wind und dabei so nahe am Lande, daß die
rauschenden Baumzweige unsere Wanten streiften und über das Deck
hereinragten. Wir hielten das kleine Eiland für unbewohnt, was sich
jedoch als ein Irrtum erweisen sollte.

		Ehe wir im vorigen Jahre Hamburg verlassen hatten, war Kapitän
Dickson bestrebt gewesen, möglichst genaue Informationen über das
Piratenwesen im Chonos-Archipel einzuziehen. Überhaupt hatten wir
alle uns selbstverständlich im höchsten Maße dafür interessiert.
Wir wußten, daß vor zwei Jahren die spanische Brigg »Esmeralda« im
Corcovado-Golf von drei Piratenschonern angegriffen und genommen
worden war. Nach der Schilderung Kapitän Dicksons waren die
Schoner, mit der schwarzen Flagge an der Gaffel und wimmelnd voll
von Leuten, während einer Windstille und um Mitternacht, mit Hilfe
von langen Rudern, herangekommen und hatten die Brigg nach kurzer
Gegenwehr überwältigt. Im Golf von Ancud, der nördlichen
Fortsetzung des Corcovado-Golfes, hatten die Boote des chilenischen
Kriegsschiffes »Don Gomez« sich mit ganzen Schwärmen dieser
Flibustier herumgeschlagen. Auch war uns bekannt, daß die
peruanische Korvette »Huascar«, das englische Kanonenboot »Diana«
und der »Abraham Lincoln«, ein Kanonenboot der Vereinigten Staaten,
in dieser Gegend herumkreuzten und eine internationale Jagd auf die
gemeingefährlichen Seeräuber im Gange erhielten; außerdem war uns
in Arica mitgeteilt worden, daß die »Santissima Trinidad«, welche
mein Onkel Konstantin Deinhard kommandierte, sich seit dem Ende des
vergangenen Jahres ebenfalls von ihrer Station bei Fernando Noronha
nach der Westküste von Süd-Amerika begeben habe. Die Seeräuber
waren in letzter Zeit außerordentlich verwegen geworden, auch hatte
ihre Zahl so zugenommen, daß im Golf von Penas, südlich vom [bookmark: page132] Chonos-Archipel,
eine ganze Flottille von fünfzehn Piratenfahrzeugen gesehen worden
war.

		Wenn nun auch dieses Räubervolk zum größten Teil nur aus
Indianern, Negern und sonstigem farbigen Gesindel bestand und schon
aus diesem Grunde, abgesehen von seiner mangelhaften Bewaffnung und
lockeren Disziplin, keinen Vergleich mit einer weißen
Schiffsbesatzung auszuhalten vermochte, so konnte eine Begegnung
mit mehreren Piratenfahrzeugen zugleich, darunter vielleicht gar
der berühmte schnellsegelnde Schoner Alvarados selber, für den
»Perseus« doch sehr ernst und blutig werden. Kapitän Dickson aber
hatte zu seiner Mannschaft das beste Vertrauen. Dieselbe bestand,
mit den in Arica angemusterten achtzehn Amerikanern, jetzt aus
vierzig Köpfen, lauter tüchtige, willige und handfeste Seeleute,
die es schon mit einer dreifachen Übermacht aufnehmen konnten.

		Mir klopfte das Herz, wenn ich daran dachte, was die nächste
Zukunft bringen konnte, ja, bringen mußte. Während der ganzen Fahrt
von Arica bis hierher hatten die Leute sich täglich im Schießen
nach Brettstücken und Flaschen üben müssen, die unter den Raaen
aufgehängt worden waren, auch mit den vier Geschützen war häufig
manövriert worden, so daß alles vorbereitet war, sowohl zu einem
Angriff auf das Fahrzeug des kühnen Freibeuters, als auch auf die
Bekämpfung und Abwehr mehrerer feindlicher Schiffe zugleich.

		»Seit Alvarado sich als ein regelrechter Flibustier entpuppt
hat,« meinte Kapitän Dickson, »haben wir die doppelte Pflicht, ihn
mit allen Mitteln unschädlich zu machen zu suchen, und außerdem
verdienen wir uns den Dank der Küstenstaaten, und jedenfalls auch
eine Belohnung, wenn wir ihn oder einige von seinen Diebsgesellen
dingfest machen. Im übrigen aber werden wir, wenn es gilt, fechten
bis auf den letzten Mann!«

		Wir lagen bei unserem Eiland wie in Abrahams Schoß. Nichts regte
sich ringsumher. Die Vegetation war von fast tropischer Üppigkeit,
so daß sich jeder Feind darin sicher verbergen konnte. Wir hatten
aber allen Grund zu der Annahme, daß die Insel unbewohnt sei. Die
Nacht kam, und wir setzten die Ankerwacht.

		Trotz der tiefen Stille, die nur gelegentlich von dem schrillen
Rufe eines Vogels unterbrochen wurde, schien der Kapitän dem
Frieden nicht [bookmark: page133] recht zu trauen, denn nachdem er einige Male an
Deck gekommen war und sowohl die See, wie auch den die Bucht rings
umgebenden schwarzen Wald scharf gemustert hatte, beschloß er, in
eigener Person die ganze Nacht an Deck zu bleiben.

		Auch ich konnte in meiner Kammer keinen Schlaf erlangen. Die
Stille bedrückte und ängstigte mich. Wenn ich einen Blick aus
meinem Fensterchen warf, hatte ich dicht vor mir die nachtschwarzen
Waldgründe, gewiß ein seltener Anblick für einen, der in einer
Schiffskoje liegt. Die Sache wurde mir von Minute zu Minute
unheimlicher. Meine innerliche Beklemmung nahm so zu, daß ich
endlich die Empfindung, es stünde uns allen ein Unglück oder eine
Gefahr bevor, nicht mehr abschütteln konnte. Ich verließ meine Koje
und schlüpfte barfuß an Deck. Die Sterne flimmerten hell, ohne
indessen das Nachtdunkel erleuchten zu können.

		Die hohe, dunkle Gestalt des Kapitäns stand auf der Landseite an
die Regeling gelehnt; entweder lauschte er, oder war in Nachdenken
versunken. Ich wollte mich ihm nähern, da gewahrte ich, wie sich
flach an Deck ein schwarzer Gegenstand bewegte.

		Was war das? Ein Mensch? Wie sollte der aber vom Ufer
herübergekommen sein? Horch! Was war das? In den Ästen und Zweigen
der dunklen Bäume rauschte und knackte es leise. Ich blickte empor;
ein zweiter dunkler Gegenstand ließ sich von einem der
überhängenden Äste an Deck herab! Hier kroch er auf allen vieren
weiter, langsam, vorsichtig, unhörbar! Wieder raschelte es, und
noch eine solche unheimliche, lebendige Frucht fiel von dem Baume
auf den Dampfer hernieder.

		Die Piraten! Das war mein erster Gedanke und sogleich versuchte
ich, das Schiff zu alarmieren. Es blieb aber bei dem Versuch, denn
die Zunge klebte mir am Gaumen, ich vermochte keinen Laut
auszustoßen, und wenn es mein Leben gegolten hätte.

		Immer mehr Piraten! Drei, vier, fünf, sechs!

		Jetzt endlich stieß ich einen Schrei aus, der selbst die Sieben
Schläfer hätte erwecken müssen. Kein Wort brachte ich hervor, aber
ich schrie, daß es tief aus dem Walde widerhallte.

		Der Kapitän fuhr herum und gewahrte den gegen ihn
heranschleichenden Feind. Er zog seinen Revolver und feuerte. Schon
[bookmark: page134] kamen auch
aus dem Logis die Mannschaften herausgepoltert. Die Eindringlinge
sprangen auf und stießen ein markdurchbohrendes Kriegsgeheul aus.
Es waren nackte, wilde Gestalten, mit zottigen, fliegenden Haaren,
die jetzt wie die Teufel auf die andringenden Matrosen zusprangen,
die im ersten Augenblick unwillkürlich vor diesen heulenden und
kreischenden Schreckbildern zurückwichen

		


		Ich rannte in die Kajüte hinunter, um meinen Revolver zu holen.
Lambertus war bereits an Deck; der Doktor kam, nur halb bekleidet
und die Flinte in der Hand, soeben aus seiner Kammer.

		»Die Wilden!« rief ich ihm zu, und dann eilte ich wieder hinauf,
von dem Doktor auf dem Fuße gefolgt.

		Wir trafen die Perseusleute mit den Wilden im wütendsten
Handgemenge, Pistolenschüsse, Flüche, Geheul, dumpfe Schläge und
wildes Gestampf erfüllten die Nacht mit wirrem Tosen; aber nicht
lange. Nach zwei Minuten war der Kampf beendet, so daß wir gar
keine Gelegenheit fanden, einen Schuß abzugeben.

		Die Wilden lagen alle erschlagen an Deck, die meisten mit
zertrümmerten Schädeln, da Janmaat sich im Handgemenge am liebsten
[bookmark: page135] eines
eisernen Koffeynagels oder eines Marlspiekers bedient, welche
nützlichen und friedlichen Geräte dann allerdings in seiner Faust
zu den fürchterlichsten Waffen werden.

		Ich zählte, ich zählte noch einmal – fünf Leichen, nicht mehr.
Wo war denn der sechste Wilde geblieben, den ich zuerst gegen den
Kapitän heranschleichen gesehen hatte?

		Kapitän Dickson hatte auf ihn gefeuert, ihn vielleicht getötet;
allein er war nicht mehr vorhanden. Ich wußte ganz genau, daß ich
vorher sechs Feinde gezählt hatte. Fünf lagen an Deck, starr und
tot; der sechste war verschwunden.

		Das war seltsam!

		Von unseren Leuten hatten drei ziemlich schwere Verwundungen
davongetragen. Einer davon war der Spanier, der in Arica an Bord
gekommen war, und dieser hatte merkwürdigerweise eine Schußwunde in
der Schulter.

		Wer mochte auf ihn geschossen haben?

		Die Wilden, wie sich später herausstellte, Patagonier vom Stamme
der Tehuelchen, hatten nur kurze Lanzen und an Riemen befestigte
Eisenkugeln, Bolas genannt, bei sich geführt; von ihrer Seite also
konnte der Schuß nicht abgegeben sein. Vielleicht konnte das
Kaliber der Kugel Aufschluß geben.

		Lambertus schüttelte gedankenvoll den Kopf, als er später mit
zusammengekniffenen Lippen und weit geöffnetem Auge dem Doktor
zuschaute, der die Wunde des spanischen Matrosen sondierte und dann
die Kugel herauszog.

		Dieselbe paßte genau zu dem Revolver Kapitän Dicksons.

		*

		Die Leichen der Tehuelchen wurden über Bord geworfen und die
Decksplanken von den blutigen Spuren des Kampfes gereinigt. Über
den Zweck, den die Indianer bei ihrem Überfall verfolgt hatten,
sind wir uns nie klar geworden. Der Kapitän meinte, daß dieselben
von einem Piratenfahrzeug auf der unbewohnten Insel ausgesetzt sein
mochten; das Eiland bot ihnen sicherlich nur wenig Mittel für ihren
Lebensunterhalt, und so hatten sie wohl in ihrer Not und
Unerfahrenheit den verzweifelten Entschluß gefaßt, sich des
Fahrzeugs zu bemächtigen, das so unerwartet in ihren Bereich
gekommen war, um auf diese [bookmark: page136] Weise das heimatliche Festland wieder zu
erreichen. Die Körper der armen Teufel waren, nach des Doktors
Ausspruch, auch außerordentlich mager und abgezehrt, so daß des
Kapitäns Annahme sehr wohl richtig sein konnte.

		Bei Tagesanbruch verließen wir die Insel und segelten in
südlicher Richtung dem Chonos-Archipel zu. Die Sonne war kaum
aufgegangen, als der Ausguckmann eine ganze Flottille von kleinen
Fahrzeugen verkündete, die sich von Westen her unter vollen Segeln
eilig näherte.

		


		Kapitän Dickson stieg in die Wanten hinauf und betrachtete die
herankommenden Fahrzeuge durch den Kieker.

		An Deck geriet inzwischen alles in Bewegung. Lambertus und Klaus
besichtigten jedes einzelne Geschütz und die dazu gehörige
Munition. Die Leute versammelten sich auf dem vorderen Deck und auf
der Back, sogar die Maschinisten und Heizer kamen herauf, um einen
Blick auf den Feind zu werfen. Johannsen hatte auf Befehl des
Kapitäns die Feuer unter dem Kessel wieder anmachen lassen.

		»Sollen wir mit den Kerlen anbinden, Kapitän?« fragte Lambertus;
»oder steuern wir sachte unsern, Kurs weiter?«

		»Vorläufig wollen wir so thun, als ob sie gar nicht da wären,«
erwiderte der Kapitän. »Wir sind ja nicht hergekommen, um uns
ausschließlich mit Piraten herumzubalgen. Natürlich wollen wir den
Alvarado suchen. Unter denen dort aber ist er nicht. Sein Schoner
ist nicht zu verkennen. Das da sind elende Küstenkriecher, [bookmark: page137] Fischersmacken und
dergleichen Gelichter, voll von Piraten natürlich, sonst säßen sie
nicht so dicht zusammen.«

		Lambertus starrte den Schiffer an.

		»Und da sollen wir so zahm vorbeisegeln, ohne der Bande einen
Schuß zukommen zu lassen?« fragte er.

		»Wenn sie uns nicht zu nahe kommen, ja.«

		»Hm,« brummte Lambertus, »dann wird's nicht viel Spaß hier unten
geben.«

		»Nein, namentlich nicht, wenn die Piraten uns zuviel werden und
uns fangen sollten, mein lieber Bertus. Wenn es sein muß, werden
wir uns mit ihnen schlagen, sonst nicht, denn ich will mein
Fahrzeug und das Leben meiner Leute nicht aus bloßem Sport in
Gefahr bringen.«

		Lambertus machte ein Gesicht, als ob er sich des Vorwurfs, der
in dem Tone und den Worten des Kapitäns lag, schäme. Er schob die
Mütze ins Genick und wendete sich zur Seite.

		Der Kapitän aber fuhr fort:

		»Die Gelegenheit, uns mit den Seeräubern zu messen, entgeht uns
nicht. Wir müssen aber weiter denken, vor allem an den jungen
Arnold. Bis wir ihn wieder an Bord haben, wollen wir unsere Kräfte
und unser Pulver möglichst sparen. Außerdem denke ich demnächst in
Valparaiso binnen zu laufen. Wir hören da eher etwas, wie hier
zwischen den unbewohnten Inseln. Erfahren wir dort nichts, dann
laufen wir nach Süden und suchen die Magelhaens-Straße und die
Tierra del Fuego ab. Dort, in den einsamen Küstenwildnissen, werden
wir mehr von den Flibustiern hören und sehen, als uns lieb sein
wird. Vorläufig aber gedenke ich das Geschmeiß so lange als möglich
unbeachtet zu lassen. Greift man mich aber an, dann ändert sich die
Sache.«

		Der »Perseus« hatte jetzt wieder Dampf auf und fuhr nunmehr
ruhig und mit halber Kraft seines Weges, die Flottille der Piraten
weder aufsuchend noch vermeidend. Alle Mann waren klar zum Gefecht
und lungerten erwartungsvoll an Deck umher; die Flottille der
Smacken und Kutter aber hielt sich in respektvoller Entfernung. Wir
zählten darunter fünf größere, zweimastige Fahrzeuge von spanischer
Bauart mit großen, sogenannten lateinischen, Segeln; dieselben
waren [bookmark: page138]
außerordentlich breit, dabei aber scharf am Buge und
augenscheinlich sehr gewandt und schnell in allen ihren Bewegungen.
Die Bemannung eines jeden derselben mußte sich, nach
oberflächlicher Schätzung, auf mindestens fünfzig Köpfe belaufen.
Es war uns bekannt, daß diese Fahrzeuge sich bei schwachem Winde
großer Ruder bedienen, um vorwärts zu kommen, wie dies im
Mittelalter die Galeeren zu thun pflegten. Vor dem stolz und
gelassen einherziehenden »Perseus« aber schienen sie eine gewisse
achtungsvolle Zurückhaltung an den Tag zu legen. Sie folgten uns in
vorsichtiger Entfernung, als ob sie uns zu beobachten
wünschten.

		»Wären wir ein einfaches Segelschiff, so hätten wir sie
wahrscheinlich schon längst auf dem Halse,« bemerkte der Doktor,
der in seiner hellseidenen, leichten Mütze an Deck gekommen
war.

		» Yes«, sagte der Kapitän. »
Certainly. Wie geht es übrigens Ihrem
Patienten, dem Spanier, den ich so unabsichtlich verwundete?«

		»O,« entgegnete der Doktor, »mit dem hat's keine Gefahr. Sie
wissen ja, Kapitän, wer hängen soll, der kann dem Strick nicht
entlaufen. Er ist übrigens ein ganz undankbarer Hund, denn wenn ich
seine Wunde untersuche und den Verband erneuere, dann flucht und
räsonniert er auf mich wie ein Heide.«

		»Vielleicht gehen Sie nicht zart genug mit ihm um,« lächelte der
Schiffer.

		Der Doktor zuckte die Achseln.

		»Das will ich wohl zugeben,« sagte er. »Ich habe den Schuft im
Verdacht –«

		»Still!« warnte der Schiffer. »Davon später. Alles zu seiner
Zeit.«

		Da es mir schien, daß Kapitän Dickson durch meine Gegenwart zu
dieser Äußerung bewogen worden war, wendete ich mich ab und schaute
nach vorn. Da entdeckte mein schweifender Blick weit voraus auf der
sonnenglitzernden See einige schwarze Punkte. Ich griff nach dem
Fernrohr, welches innerhalb der Kajütskappe in seinen Klampen lag.
Richtig. Dort zeigten sich vier weitere Fahrzeuge vom Schlage der
Piratenkutter, die uns direkt in den Weg kamen. Sie schienen sich
mit der hinter uns hersegelnden Flottille verständigen zu wollen,
denn ich bemerkte, daß gegenseitig Signale ausgetauscht wurden.
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Geschwader sich zu einem Angriff auf uns vereinigten, dann konnte
die Sache sehr ernst werden.

		»Wir wollen ruhig unter halbem Dampf weiter laufen,« sagte der
Kapitän. »Die Brise frischt auf, und wenn die Halunken mit uns
anbinden wollen, dann können sie uns bequem auflaufen.«

		Der Wind war thatsächlich stärker geworden, ja, noch mehr, eine
schwarze Wolke zeigte sich luvwärts, ein Zeichen, daß wir demnächst
eine Bö zu erwarten haben würden. Niemand aber achtete darauf, die
Piratenflottille hinter uns behielt ihren Abstand, während die
Fahrzeuge vorn näher und näher herankamen. Nach einer Weile
wendeten sie und lagen von uns ab, dann gingen sie wieder über
Stag, und so kreuzten sie heran, sich stets höchst geschickt außer
Schußweite haltend, aber jeden Augenblick bereit, über uns
herzufallen. Lambertus drängte den Kapitän unaufhörlich, auf die
Piraten Jagd zu machen, und auch der alte Bootsmann stimmte dem
bei. Der Schiffer aber blieb fest.

		So verging der Tag; der »Perseus« dampfte langsam seinen Kurs,
und die Seeräuber hielten sich in vorsichtiger Entfernung. Gegen
Abend jedoch änderte Kapitän Dickson seine Ansicht; er gab dem
Zureden seiner beiden Offiziere nach und hielt urplötzlich
schnurstracks auf die in Lee herumplänkelnden Kutter ab, die sofort
wendeten und vor dem Winde so schnell sie konnten davoneilten.

		»Voll Dampf!« rief der Kapitän durchs Sprachrohr hinab. »Wir
müssen dem albernen Treiben ein Ende machen.«

		Die Schraube verdoppelte ihre Umdrehungen; das Kielwasser
wirbelte in rollenden Schaumhügeln achteraus, und am Buge schäumte
das Wasser hoch auf. Dicke, schwarze Rauchwolken wälzten sich aus
dem Schornstein und verdüsterten den Himmel noch mehr, an dem die
dunkle Wolke sich bereits über den ganzen Süden und Westen
ausgebreitet hatte. Die See fing an hohl zu gehen. Die Piratenjagd
begann.

		Die Wellen brachen sich allenthalben in weißen Schaumkappen.
Über dem Backbordbuge erschienen sie besonders kurz und stoßend.
Die Freibeuterfahrzeuge flohen unter allen Segeln, dabei einen
auffällig wechselnden und gewundenen Kurs steuernd. Der »Perseus«
folgte ihnen hartnäckig. Lambertus ging hinunter und sah in die
Karte.

		»Jetzt gilt's die Augen aufhalten,« sagte er, als er wieder an
Deck [bookmark: page140] kam,
»wir können sonst leicht zu dicht unter Land geraten, und vor den
Inseln dort unten liegen zahlreiche Riffe.«

		Der Kapitän ließ den Ausguck verdoppeln und sendete außerdem
einige Leute hinauf auf die Bramraae, um von dort aus auf die Farbe
des Wassers zu achten, die über flachem Grunde heller werden mußte.
Die spitzen Klippen sind bei unruhiger See schwer zu erkennen,
Bänke dagegen machen sich schon von weitem bemerkbar.

		»Wir müssen's aufgeben,« sagte der Schiffer nach einer Weile.
»Ich wollte, ich hätte mich von euch nicht beschwatzen lassen,
Steuermann. Die Nacht kommt, und jetzt wird es uns schwer werden,
die Riffe zu vermeiden.«

		»Dann lassen Sie uns wenigstens das lange Drehgeschütz hinter
den Kerlen herfeuern,« erwiderte Lambertus. »Die Leute sind schon
ganz ungeduldig geworden.«

		Nach einigem Zögern gab der Kapitän seine Zustimmung, und gleich
darauf entlud sich das Geschütz gegen den nächsten Zweimaster, der
neben seinen Segeln auch alle Ruder ausgelegt hatte, um dem
gefürchteten Dampfer zu entgehen. Das Fahrzeug war vielleicht eine
halbe Seemeile von uns entfernt. Die Kugel schlug diesseits von ihm
auf dem Wasser auf und that dann noch drei weite Sätze, bis sie
jenseits des Zweimasters und in der Nähe eines entfernteren Kutters
versank.

		Zugleich mit dem Knall des Schusses machte sich ein seltsames,
scharrendes, knirschendes Geräusch bemerkbar, auf welches aber kaum
jemand achtete. Kaum aber hatten wir das Geschoß über das Wasser
schnellen und versinken sehen, da erhielt der »Perseus« einen Stoß,
der uns alle an Deck niederwarf. Noch ein Stoß, dann ein
fürchterlicher Schlag gegen das Vorschiff – der Fockmast schwankte
krachend hin und her – der Schornstein fiel auf die Seite, und aus
der Öffnung brachen Dampf und Rauch in dichten Massen hervor. Die
Maschine wurde sofort gestoppt – Verwirrung herrschte einen
Augenblick unumschränkt vom Buge bis zum Heck.

		»Hinunter in den Raum, Zimmermann!« rief der Kapitän. »Sehet zu,
wie weit das Schiff beschädigt ist. – Boote klar zum Aussetzen,
Steuermann! – Dampf ablassen, Johannsen! – Schaffen Sie Waffen,
Munition und Proviant in die Boote, Lambertus! – Packt eure Sachen
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Leute, und vergesset die Säbel und Pistolen nicht! Mit dem
›Perseus‹ ist's zu Ende!«

		Die Befehle des Schiffers wurden in Ruhe und Ordnung ausgeführt.
Der Zimmermann kam wieder an Deck und meldete, daß im Buge ein Loch
sei, so groß wie ein Scheunenthor, durch welches ein spitzer Fels
hereinragte. An ein Sinken des Schiffes war vorläufig nicht zu
denken, es war aber möglich, daß es während der Nacht, wenn die
Flut stieg, aufgehoben werden konnte, so daß es dann vom Felsen
herabgleiten mußte. Die Boote wurden daher sorgfältig in
Bereitschaft gesetzt, als die einzige Zuflucht, die uns noch
blieb.

		Welch' eine plötzliche, unerwartete Veränderung!

		Die Piratenfahrzeuge umschwärmten uns von allen Seiten; außer
ihnen waren noch einige Eilande in Sicht. Die Finsternis der Nacht
näherte sich unaufhaltsam; dasselbe thaten die Seeräuber.

		Und der »Perseus« war ein hilfloses Wrack! [bookmark: page142]

		


	
		
		Zwölftes Kapitel.

		Der Kampf. – Das Ende des »Perseus«.

		 

		Wir hatten nicht lange Zeit mehr zu unseren
Vorbereitungen, aber alle Mann arbeiteten nach besten Kräften. Die
Boote waren von den verschiedenartigen Geräten und Gegenständen
bald ganz gefüllt, so daß kaum noch Platz genug für die
Mannschaften und die Offiziere darin blieb; denn wie man sich
erinnern wird, hatte der Kapitän in Arica die Besatzung des
»Perseus« fast verdoppelt, so daß im ganzen vierzig Mann in den
Booten unterzubringen waren, wozu auch die drei Verwundeten
gehörten, die noch einer besonderen Sorgfalt bedurften. Wir
fürchteten noch immer, daß der »Perseus« durch die hochgehende See
von dem Felsen abgehoben werden könnte. Als das Wasser im Lauf der
Nacht aber immer ruhiger wurde, schwand diese Besorgnis gar
bald.

		Trotzdem ließen wir in unseren Arbeiten nicht nach. Die Boote,
vier an der Zahl, wurden ausgesetzt und an der Seite festgelegt;
ein unbeteiligter Zuschauer hätte glauben können, daß wir eine
kleine Vergnügungsfahrt zu unternehmen beabsichtigten, so ruhig und
in solcher Ordnung wurden die Befehle des Kapitän Dickson
ausgeführt.

		»Wir sitzen in einer schlimmen Klemme, Kapitän,« hörte ich den
Doktor zu dem Schiffer sagen, »und es scheint mir sehr fraglich, ob
wir mit heiler Haut aus derselben davonkommen werden.«

		»Sie haben recht, Doktor,« entgegnete der Kapitän, »sehr heiter
sieht die Geschichte hier nicht aus. Bis jetzt aber sind wir ja
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Leben, und Sie wissen aus Ihrer Praxis, daß, solange das Leben
währt, auch die Hoffnung nicht aufgegeben werden darf.«

		»Das ist ganz gut, wenn die Piraten nicht wären. Sehen Sie doch
nur zu den Kuttern hinüber; noch vor Mitternacht werden wir sie
alle auf dem Halse haben und dann –«

		»Dann,« murmelte der Kapitän, »dann wird Gott uns helfen!« Damit
wendete er sich ab, um noch einmal die Boote in Augenschein zu
nehmen.

		Die Seeräuberfahrzeuge, die uns ganz nahe gekommen waren, als
sie uns auf dem Riffe festsitzen sahen, hatten sich wieder in
einige Entfernung zurückgezogen und schienen darauf zu warten, daß
wir uns in den Booten davonmachen sollten, um uns dann einzeln
anzugreifen. Je weiter die Nacht vorrückte, desto mehr steigerte
sich die Unruhe und die Besorgnis unter den Leuten des »Perseus«,
und jeder bereitete sich nach Kräften auf den bevorstehenden Kampf
vor.

		Der Wind war inzwischen wieder schwächer geworden, er hörte
endlich ganz auf, und die See lag glatt wie ein Spiegel; so lange
im Westen noch ein schwacher Lichtschimmer vorhanden war, gab die
regungslose Fläche das Bild der Wolken deutlich wieder. Auch die
Masten und die Takelung des »Perseus« sah man ebenso deutlich im
Spiegelbilde des Schiffes wie in der Wirklichkeit.

		Mit der Stille, die sich auf die See herabsenkte, wurde es auch
an Bord des Schiffes ruhig. Die Leute hatten alle Arbeit gethan,
die noch gethan werden konnte, und standen oder lagen an Deck
umher, ohne daß einer von ihnen jedoch an Schlaf gedacht hätte. Die
Geschütze waren geladen, und jeder Matrose hatte sich bis an die
Zähne bewaffnet; das lange Drehgeschütz auf der Vorluke war etwas
nach unten gerichtet worden, um das Deck eines etwa herankommenden
Piratenfahrzeuges bestreichen zu können, von dessen Annäherung wir
allerdings in der Finsternis der Nacht eher etwas gehört als
gesehen haben würden.

		Der Koch hatte inzwischen für die Mannschaften das Abendbrot
bereitet und dasselbe verteilt, als ob dem Fahrzeuge gar nichts
Besonderes zugestoßen sei. Die Leute blieben alle an Deck, mit
Ausnahme der Mannschaft des Großboots, welches leise und vorsichtig
fortwährend rings den Dampfer umfuhr, um bei jeder nahenden Gefahr
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Alarm geben zu können. Aber niemand von den Piraten ließ sich hören
oder sehen, so daß wir schließlich gar nicht wußten, was wir von
diesem seltsamen Betragen der Feinde eigentlich denken sollten.

		»Vielleicht haben wir uns überhaupt in den Fahrzeugen
getäuscht,« meinte der Zimmermann, »es sind vielleicht ganz
harmlose Fischer oder Küstenfahrer, und wir haben vorhin auf
unschuldige Leute geschossen.«

		»Unsinn, Zimmermann,« entgegnete Lambertus, der sich in der
übelsten Laune befand, weil er sich bewußt war, durch seine
Ratschläge und seine Ungeduld eigentlich die indirekte Ursache zu
der Katastrophe gewesen zu sein. »Unsinn, Mann, wo hat man jemals
harmlose Küstenfahrer oder friedliche Fischer in solchen Massen und
an Bord solcher Schiffe, wie die Zweimaster da, zusammen
gesehen?«

		»Nun, nun, Steuermann, Sie werden doch zugeben, daß an diesen
Küsten auch friedliche Fischer existieren können, und daß dieselben
sich ebenso gut ihre Fahrzeuge auszuwählen das Recht haben, wie wir
selber,« entgegnete der Zimmermann, »und was die Seeräuber anlangt,
so scheint mir es, daß wir eigentlich auch nicht viel besser sind,
als die Piraten, hinter denen wir herjagen.«

		Der Steuermann heftete sein großes Auge mit einem Ausdruck der
Verwunderung und Entrüstung auf den Sprecher.

		Der aber ließ sich nicht einschüchtern.

		»Was ich gesagt habe, das habe ich gesagt, und ich wiederhole es
noch mal, wir sind auch nicht viel besser als Seeräuber! Oder ist's
vielleicht keine Seeräuberei, wenn wir hinter unschuldigen
Fahrzeugen, die uns nicht mal etwas gethan haben, herjagen und
herschießen? Und ist es etwa keine Seeräuberei, wenn wir –«

		»Ruhe!« rief der Kapitän, »spare deine Worte, Zimmermann, du
wirst von der Seeräuberei über und über genug haben, noch ehe der
Morgen dämmert. Horch! Ich glaube, sie kommen!«

		Wir lauschten angestrengt. Ein schwaches, plätscherndes Geräusch
wurde vernehmbar, und zugleich fühlten wir ein leises Erbeben des
Schiffes unter unseren Füßen.

		»Kapitän Dickson, die Flut fängt an, den Dampfer zu heben,«
sagte ich.

		»Die Flutzeit ist vorbei,« entgegnete der Kapitän, »Sie müssen
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getäuscht haben, lieber Heinz. Gehen Sie unter Deck,« fügte er
freundlich hinzu, »gehen Sie in Ihre Kammer, dort sind Sie aus dem
Bereich der Gefahr. Ich habe Ihrem Vater versprochen, Sie nach
Möglichkeit zu schützen und zu bewahren, und doch hat es leider
schon so weit kommen müssen.«

		Ich glaubte, der Stimme des Kapitäns eine tiefe Bewegung
anzuhören; die Nacht war aber so dunkel, daß ich seine Züge nicht
zu erkennen vermochte. Ich ergriff daher seine Hand und
erwiderte:

		»Kapitän Dickson, niemand kann Sie beschuldigen, Ihre Pflicht
vernachlässigt zu haben. Was Ihnen und den übrigen Leuten
beschieden ist, wird und soll auch mir beschieden sein. Ich fürchte
mich nicht. – Da! was ist das? – Haben Sie es diesmal nicht
gefühlt?«

		»Ja,« entgegnete er, »das Schiff hat sich bewegt.«

		Der Kapitän eilte nach vorn und rief das Großboot an, welches
schnell heranschoß.

		»Kommt an Bord, Leute,« befahl er dem Bootsmann, welcher das
Boot führte. »Habt Ihr eine Veränderung in der Lage des Dampfers
bemerkt?« fragte er den alten Klaus mit leiser Stimme, als derselbe
an Bord kam.

		»Nein, Kapitän.«

		»So springt noch einmal ins Boot und seht genau zu. Haltet Augen
und Ohren weit offen; ich traue den Seeräubern nicht, auch nicht
dieser eigentümlichen Stille und auch dem Riff nicht, auf dem wir
sitzen.«

		Klaus, der Bootsmann, that, wie ihm geheißen; er umfuhr das
Schiff von allen Seiten. »So weit das Riff in Betracht kommt, ist
alles in Ordnung,« rief er vom Boote aus. »Halloh! Da kommen die
Piraten – aufgepaßt, Leute!«

		Durch die Finsternis kam's herangeschossen, ein großes
zweimastiges Fahrzeug; es fuhr krachend dem »Perseus« in die
Steuerbordseite und zwar fast in demselben Augenblick, als des
Bootsmannes warnende Stimme an Deck gehört wurde.

		Ein großer Tumult erhob sich an Bord des Dampfers, übertönt von
der Stimme des Kapitäns.

		»Lambertus!« schrie er, »Sie wissen, was Sie zu thun haben.
Gehen Sie mit Ihren Leuten in die Boote und bleiben Sie mit dem
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der Nähe. Und nun, Leute, ein Hurrah für euer Hamburg und dann noch
eins für die Sterne und Streifen der Vereinigten Staaten, und dann
an die Arbeit!«

		Die Matrosen stimmten in den Ruf des kühnen Amerikaners ein.
Lambertus versammelte den Teil der Leute, den er zu führen bestimmt
war, machte in aller Ruhe seine Boote klar und stieß dann von dem
»Perseus« ab. Die Boote waren etwa um eine Schiffslänge von dem
Dampfer entfernt, als ein zweiter Kutter herankam und ohne weiteres
an der Backbordseite des »Perseus« festlegte.

		Der Kapitän gab seine Befehle in vollkommener Ruhe und
Kaltblütigkeit.

		»Klar bei dem Drehgeschütz!« rief er. »Ladet und feuert so
schnell wie möglich, zielt gut und wartet nicht erst auf meine
Kommandos. Zielt niedrig, Leute, und nehmt die Kartätschen; Feuer
Leute, Feuer! So ist's recht, fegt die Hallunken vom Deck!«

		Während das lange Drehgeschütz sein Feuer gegen das zuerst
herangekommene Fahrzeug richtete, empfingen die an Bord gebliebenen
Leute den zweiten Kutter mit einem lebhaften Gewehrfeuer. Die
Piraten ließen sich dadurch aber nicht im mindesten einschüchtern.
Den Säbel in der Faust und das Messer zwischen den Zähnen sprangen
sie aus ihrem Takelwerk an Deck des »Perseus« oder kletterten wie
Katzen über den Seiten des Dampfers empor. Unsere Leute begegneten
ihnen mit Bajonetten und Entermessern. Ich stand zu Anfang des
Handgemenges hinter dem umgestürzten Schornstein, gleichsam im
Hinterhalt, denn ich muß offen gestehen, daß es mir in den ersten
Augenblicken an Mut gebrach, mich in den Kampf zu mischen. Man darf
nicht vergessen, daß ich in solchen Dingen noch ein Neuling war.
Die Seeräuber waren, wie es schien, anfänglich erstaunt, eine so
starke Besatzung vorzufinden und auf so energischen Widerstand zu
stoßen. Trotzdem aber ließen sie sich nicht einschüchtern.

		


		Der Doktor stand in kleiner Entfernung von mir, ebenfalls hinter
dem Schornstein, und schoß so ruhig, als befände er sich auf dem
Anstand, mit seiner doppelläufigen Büchse auf die über die Regeling
kommenden Piraten. Auf jeden Schuß fiel ein Mann. Indem ich ihn
beobachtete, begann sein Beispiel auch mein Blut zu erregen; die
Schläfe pochten mir, es zuckte mir in den Fingern, ich ergriff aus
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der hinter dem Kesselhause aufgespeicherten Waffen ein Gewehr,
legte an und feuerte.

		Ein Mann fiel! Ich hatte einen Mitmenschen getötet!

		Zum Glück blieb mir keine Zeit, darüber lange nachzudenken. Ich
sah, wie der dunkelhäutige Kerl an Deck niederstürzte, seine Arme
ausbreitete und dann still liegen blieb. Der Kampf wütete fort. Ich
hörte die Stimme des Kapitäns, der seine Leute anfeuerte; ich lud
mein Gewehr von neuem, gar nicht darauf achtend, daß noch drei
andere geladene Büchsen mir zu Füßen lagen.

		Wieder knallte die Büchse des Doktors. Wieder fiel ein
Schwarzer, mitten durchs Herz getroffen. Der Doktor hatte nicht
umsonst Anatomie studiert, wie es schien. Wir standen hinter unserm
Schornstein ganz sicher. Die Piraten, wie schon vorher erwähnt,
zumeist Indianer, Neger und sonstiges halbwildes Gesindel,
fürchteten sich vor dem Feuerapparat und der geheimnisvollen
Maschine des Dampfers und wagten nicht in die Nähe des Kesselhauses
zu kommen. Sie meinten, daß dort in dem finsteren, zischenden und
rasselnden Raume der Teufel wohne.

		Und dieser Furcht vor dem Teufel im Schiffe verdankten wir unser
Leben.

		Ich lud und feuerte mechanisch immer fort; plötzlich gewahrte
ich drei Männer, die auf der Backbordseite, wo sich der zweite
Piratenkutter befand, über die Regeling kletterten und dann über
das Deck herankamen. Auch der Doktor sah die Kerle, dann kamen
wieder drei und dann noch zwei Männer. Jeglicher Widerstand schien
jetzt nutzlos zu werden.

		Der Doktor schoß seine beiden Läufe ab, und dann schoß auch ich.
Drei dunkle Gestalten wälzten sich, ihr Leben aushauchend, auf den
Decksplanken, dann ward es plötzlich hell; ein greller Feuerschein
leuchtete auf, einer der Piratenkutter stand in hellen Flammen. Ein
lautes Hurra ertönte an Deck des »Perseus«; ein Hurra von der See
aus antwortete; Lambertus, der Steuermann, hatte die Piraten von
hinten angegriffen.

		»Hurra!« wiederholten wir, »Hurra!«

		Ein knatterndes Gewehrfeuer aus den Booten lenkte die
Aufmerksamkeit der Seeräuber ihrem Fahrzeuge zu. Kapitän Dickson
und seine Leute fochten mit erneuertem Mute, und schon schien es,
als ob [bookmark: page148] es
gelingen sollte, die Räuber wieder an Bord ihrer Schiffe zu
treiben, als wir bei dem Schein der aufsteigenden Flamme ein
drittes Fahrzeug herannahen sahen.

		Der Doktor rief mir und zwei Matrosen, welche sich mit den
Verwundeten beschäftigten, zu, ihm zu folgen, und wir vier eilten
nach hinten auf das Achterdeck. Wir konnten das von der Glut
rotangestrahlte Schiff ganz deutlich erkennen, sein Deck wimmelte
von Leuten, es hatte die langen Ruder ausgelegt, deren jedes von
zwei Mann regiert wurde. Vorn auf der Back standen drei Männer,
deren bunte Kleidung sie als Häuptlinge erkennen ließen, umringt
von einer Schar wildblickender Kerle, welche allerlei Schußwaffen
in den Händen hielten. Auch konnten wir drei kleine Kanonen
wahrnehmen, die aus den Pforten im Bollwerk hervorlugten. Auch an
Bord der übrigen Fahrzeuge hatten wir Geschütze bemerkt; die
Seeräuber aber scheuten sich augenscheinlich, dieselben abzufeuern,
wahrscheinlich in der Hoffnung, den Dampfer möglichst unbeschädigt
in ihre Hände bringen zu können.

		»Unsre Aussichten sind jetzt keinen Heller wert,« rief der
Doktor, »immerhin aber wollen wir den Schuften noch ein paar Pillen
hinüberschicken. Ich nehme den großen Kerl da, den mit der roten
Schärpe, aufs Korn. Sie, Heinrich, nehmen seinen Freund da, der ihm
zur Linken steht. Hallo, was war das?«

		Ein fürchterliches, brüllendes Gezisch durchdröhnte die Luft,
etwa eine Minute lang, dann hörte es auf.

		Wieder tobte der Kampf lauter wie je, ein Hurra sagte uns, daß
unsere Kameraden einen Vorteil über die Feinde erlangt haben
mußten. Wir hatten aber keine Zeit, uns umzuwenden. Des Doktors
Büchse krachte.

		Der Mann mit der roten Schärpe auf der Back des Piratenkutters
wankte und fiel. Seine Freunde bemühten sich, ihn wieder
aufzurichten, ganz erstaunt darüber, daß sie von solcher Entfernung
beschossen werden konnten. Auch die Leute an den Rudern hielten
einen Augenblick inne, und jetzt krachte das Heckgeschütz, welches
die beiden Matrosen inzwischen geladen und gerichtet hatten.

		Die Kugel riß eine lange Gasse durch die dichte Bemannung des
Piratenkutters.

		»Bravo!« rief der praktische Doktor. »Jetzt Sie, Heinrich.«

		Ich zielte und schoß; der neben dem gefallenen Mann knieende
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stürzte vorn über und blieb liegen. Der Kutter feuerte jetzt seine
Geschütze auf uns ab, und wir hörten den Kugelhagel über uns durch
die Takelung gehen. Die beiden Matrosen aber hatten das
Heckgeschütz noch einmal geladen, und noch einmal riß die Kugel
einen blutigen Pfad durch die dichtgedrängten Piraten. Die Leute
ließen schreiend die Ruder fallen und drängten sich nach hinten,
alle Ordnung war aufgelöst.

		»Hurra!« schrie der Doktor, »Viktoria!«

		»Hurra!« kam es wie ein Echo von dem Vorderteil des »Perseus«
zurück.

		Beide Kutter standen jetzt in Flammen, und eine große Anzahl der
Seeräuber rang im Wasser mit dem Ertrinken. Lambertus und seine
Leute hatten den zweiten Kutter geentert und die Besatzung
desselben einfach über Bord getrieben, obgleich sie dabei einer
gegen drei zu fechten gehabt hatten. Dann war jenes zischende,
brüllende und mir unerklärliche Geräusch gekommen, welches dem
Kampf ein Ende gemacht hatte. Was war das gewesen?

		Johannsen, der erste Maschinist, war seit Anbruch der Nacht mit
seinen Leuten unten im Maschinenraume eifrig beschäftigt gewesen,
ein neues Röhrenstück an das beschädigte Dampfablaßrohr zu
befestigen. Er hatte zu diesem Zwecke die Feuer aufgebänkt, den
Dampf aber im Kessel behalten. Bald nach Beendigung dieser Arbeit
waren die Leute an Deck gekommen, kurze Zeit vor dem Beginn des
Kampfes. Als das Gefecht am heißesten war, hatte Johannsen einen
starken Schlauch von Segeltuch an das Ablaßrohr schrauben und
dasselbe dadurch ein gutes Teil verlängern lassen.

		Er sowohl, wie seine Heizer und Gehilfen hatten sich tapfer an
dem Gefechte beteiligt, als die Sache aber eine bedrohliche Wendung
nahm, hatte er sich an den Kapitän gewendet und einige Worte mit
ihm geredet. Gleich darauf gab dieser sich den Anschein, als ob er
mit seinen Leuten nach dem Hinterteile des Schiffes
zurückweiche.

		Die Mannschaft sammelte sich hinter dem umgestürzten Schornstein
und dem Kesselhause. Noch immer in Furcht vor dem im Schiffe
wohnenden Teufel zögerten die Piraten eine Weile, dann aber
stürzten sie hinter unseren Leuten her, und nun kam der Moment des
Triumphes für Johannsen, unsern Obermaschinisten. [bookmark: page150]

		Siegesgewiß wälzte sich die Schar der Piraten heran, da sprühte
ihnen plötzlich mit fürchterlichem Zischen ein dicker Strahl heißen
und blendend weißen Dampfes entgegen. Die Piraten drängten entsetzt
zurück und wandten sich zu wilder Flucht. Unsere Leute dagegen
achteten den Dampf nicht. Sie warfen sich von neuem auf ihre Feinde
und trieben dieselben bis auf den letzten Mann über Bord. Nach
wenigen Minuten befand sich kein lebendiger Seeräuber mehr an Deck
des »Perseus«, dank der außerordentlichen Wirkung von Johannsens
Dampfkanone, wie derselbe seine neue Kriegswaffe zu nennen
beliebte.

		Wir hatten gesiegt und den Feind, vorläufig wenigstens,
zurückgeschlagen. Wenn sich unsere Lage dadurch auch kaum gebessert
hatte, so gewannen wir doch Zeit, wieder zu Atem zu kommen und
unsere Verluste zu übersehen.

		Der Doktor, dem die ganze Affaire ebenso viel Vergnügen gemacht
zu haben schien, als hätte er sich auf der Rebhühnerjagd befunden,
hatte sich an die Regeling postiert und schoß noch immer unermüdet
auf die im Wasser schwimmenden Piraten. Neben dem Kapitän, dem
Steuermann und dem Maschinisten mußte ihm der Hauptanteil an dem
siegreichen Verlauf des Gefechtes zugeschrieben werden.

		Der ganze Kampf hatte kaum länger als fünfzehn Minuten gedauert.
Trotzdem hatten wir einen Verlust von fünf Toten und vierzehn
Verwundeten zu verzeichnen; es war dies ein schwerer Abbruch
unserer ohnehin nur geringen Streitkräfte, um so empfindlicher, als
wir uns noch immer in einer Lage befanden, die noch genau ebenso
gefährlich war, als sie vor dem Angriff der Piraten gewesen. Als
die beiden feindlichen Kutter bis auf das Wasser heruntergebrannt
waren, hüllte sich das Meer wieder in undurchdringliches Dunkel,
und unter seinem Schutze schickten wir uns an, den »Perseus« zu
verlassen. Die Boote hatten sicher unter dem Stern des Schiffes
gelegen und waren unbeschädigt geblieben. So lange die glühenden
Reste der feindlichen Fahrzeuge uns noch Licht gewährt, hatten wir
die in der Nähe gebliebenen drei Kutter nicht aus den Augen
gelassen, und kurz vor dem Erlöschen der Glut glaubten wir noch ein
viertes Fahrzeug aus der Dunkelheit herankommen zu sehen.

		Die Leichname der gefallenen Kameraden wurden still dem Meere
übergeben; für die Verwundeten wurde gesorgt, so gut die Umstände
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zuließen. Sie wurden zuerst in die Boote gebracht, und dann
erteilte der Kapitän, der selber eine Verwundung am Arme
davongetragen hatte, seine Weisungen für unseren Rückzug.

		


		»Sobald diese alten Kähne ganz ausgebrannt sind,« sagte er zu
den ihn umstehenden Leuten, »macht ihr euch in der Dunkelheit davon
und sucht die nördlichste der Chonos-Inseln zu erreichen. Ich
bleibe noch an Bord mit dem Steuermann, dem Bootsmann und wer sonst
noch freiwillig mit mir aushalten will. Ich will dadurch die
Piraten glauben machen, daß alle Mann sich noch auf dem ›Perseus‹
befinden, damit sie eure Flucht nicht argwöhnen. Hand hoch also,
wer bei mir bleiben will!«

		Der Doktor meldete sich, und auch ich, dazu die besten unserer
alten Leute, fast lauter Hamburger, darunter auch die
Maschinisten.

		Die drei Boote stießen ab, als das Feuer der brennenden Kutter
erloschen war, und waren bald in der Finsternis verschwunden. Sie
hatten sich keinen Augenblick zu früh davon gemacht, denn kaum
waren ihre Ruderschläge in südlicher Richtung verhallt, als sich
von Westen her der langsame, schwerfällige Ruderschlag des großen
Piratenfahrzeugs vernehmen ließ, welches wir mit Hilfe des
Feuerscheines noch vor einer Viertelstunde in der Entfernung
wahrgenommen hatten. Unsere Matrosen standen fertig bei den
Geschützen, und sobald die schwarze Masse des Fahrzeugs in der
Finsternis sichtbar wurde, eröffneten sie ein Kartätschenfeuer auf
dasselbe, und zwar so schnell, als die Geschütze sich nur immer
laden und richten ließen. Die Piraten hemmten ihre Fahrt,
augenscheinlich ganz unvorbereitet auf einen solchen Empfang; sie
mochten geglaubt haben, daß der »Perseus« nach dem ersten heißen
Gefecht mit der gewaltigen Übermacht kaum noch einen
verteidigungsfähigen Mann an Bord haben konnte und daß der Dampfer
ihnen jetzt als leichte Beute in die Hände fallen mußte.

		Bei dem Bemühen des Kutters, zu wenden, sahen und hörten wir den
Fockmast desselben, von unseren Geschossen getroffen, krachend über
Bord fallen, aus den schwächlichen Anstrengungen der Piraten aber,
das Fahrzeug von dem Wrack des Mastes zu befreien und dasselbe
zugleich von dem »Perseus« wieder abzubringen, erkannten wir, daß
der Kutter nur schwach bemannt sein konnte.

		Derselbe trieb mit der Strömung langsam heran.

		»Hurra!« rief der Schiffer. »Fertig zum Entern, Leute! Der
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uns vor den Bug und wird dann, wie ich sehe, mit seinem Heck an
unsere Steuerbordseite heranscheren. Bringt das Boot achteraus,
Lambertus, sonst wird's uns zerdrückt! Achtung, da kommt er!«

		Ein Krachen und Knacken folgte den Worten des Kapitäns. Der
schwere Kutter war mit seinen vorderen Backbord-Rüsten, von denen
noch immer das Takelwerk des gestürzten Mastes herabhing, in unser
Vorgeschirr hineingetrieben und hatte uns den Klüverbaum, das
Bugspriet und den Stampfstock weggerissen, dann legte er sich
langsam mit seiner Seite gegen die unsere.

		Die Piraten zeterten und schrieen. Ihre Stimmen aber und das
Knirschen der einander drängenden und reibenden Schiffe wurden
übertönt durch das plötzliche Hurra der Perseusleute, die, den
Kapitän an der Spitze, sich im Nu über die Regeling schwangen und
auf das niedere Deck des jetzt festliegenden Kutters herabsprangen
und wie die Dämonen unter die in allen Ecken Schutz und Deckung
suchenden Piraten fuhren. Nur wenige leisteten Gegenwehr. Ich hielt
mich dicht an der Seite des Doktors, der von dem Achterdeck des
»Perseus« aus in aller Ruhe Schuß auf Schuß auf die Feinde abgab
und immer diejenigen traf, die sich am sichersten oben im Takelwerk
oder in den finsteren Winkeln an Deck versteckt glaubten. Die
Stimme und die Klinge unseres tapferen Kapitäns schienen überall
zugleich zu sein. Die von panischem Schrecken ergriffenen Räuber
ließen sich abschlachten oder über Bord treiben, wie eine Herde
Hammel. Unsere Hamburger Janmaaten wüteten aber auch wie die
Berserker. Der alte Lambertus schwang einen eisernen »Kuhfuß«, wie
die an Bord verwendeten Brecheisen genannt werden, und schlug
gerade dicht unter meinen Füßen – ich saß auf der Regeling des
»Perseus«, hinter den Großwanten – einem der dunkelhäutigen
Schurken den wolligen Schädel ein, als eine Kugel meine linke
Kopfseite streifte. Mir war's, als habe mich ein Blitzschlag
getroffen. Ich stürzte hinten über, sah noch, wie der Doktor, der
soeben seine Büchse anlegen wollte, sich nach mir umwendete, und
dann schwanden mir die Sinne.

		*

		Als ich wieder zu mir kam, befanden wir uns unter Segel, und
zwar an Bord des Piratenkahns, wie Kapitän Dickson sich
ausdrückte.

		Meine Ohnmacht hatte lange Stunden gedauert. [bookmark: page153]

		Inzwischen war das feindliche Fahrzeug von den Perseusleuten
genommen worden; von der Piratenbesatzung, die nur gegen dreißig
Mann betragen hatte, war keine Seele mehr an Bord; unsere Janmaaten
hatten alles, was nicht gefallen war, einfach ins Wasser getrieben,
dann waren die unentbehrlichsten Geräte, vor allem aber Tau- und
Segelwerk, von dem »Perseus« an Bord der Prise geschafft worden,
und schließlich hatte man den Dampfer, der bereits zur Hälfte mit
Wasser gefüllt war, verlassen, um mit dem Kutter die Fahrt zum
nächsten Hafenort fortzusetzen. Nach aller Voraussicht mußte die
nächste Flut den »Perseus« von der Klippe abheben und in die Tiefe
versenken.

		Gegen Tagesanbruch hatte Kapitän Dickson die drei Boote
eingeholt und die Mannschaften, die anfänglich vor dem Kutter die
Flucht ergreifen wollten, zu sich an Bord signalisiert.

		An Stelle des zerbrochenen Fockmastes war aus einigen
Reservespieren ein Notmast errichtet worden, und so lief das
Fahrzeug unter der geschickten Handhabung der deutschen Seeleute
ganz leidlich durchs Wasser.

		Meine Streifwunde machte mir, nachdem die Betäubung überwunden
war, nur wenig Beschwerden; der Doktor hatte dieselbe leicht
bepflastert und mir die Versicherung gegeben, daß die Schramme gar
keine Bedeutung habe. Die gnädige Hand der Vorsehung hatte auch
diesmal wieder die Gefahr von mir abgewendet.

		Der Kapitän meinte sich mit dem Fahrzeuge, welches als Proviant
nur eine Quantität Charqui und Yams an Bord hatte, bis nach
Valparaiso zu schleppen, um dort zu versuchen, wieder in Besitz
eines tüchtigen Seeschiffes zu gelangen.

		Während des Vormittages nach der ereignisreichen Nacht, welche
dem armen »Perseus« das Leben gekostet hatte, bekamen wir
verschiedene kleine Fahrzeuge in Sicht, die zum Teil bei unserem
Erscheinen die Flucht ergriffen, zum Teil aber auch gar keine Notiz
von uns nahmen, weil sie uns wahrscheinlich für Freunde und
Genossen, das heißt ebenfalls für Piraten hielten. [bookmark: page154]

		


	
		
		Dreizehntes Kapitel.

		Die »Santissima Trinidad.« – »Ihr Onkel mag
sich hängen, mein lieber Heinrich!« – Unterleutnant Korkfender. –
Kapitän Konstantin Deinhard. – Die Korvette im Sturm. – Die
Bergspelunke. – »Ich fliehe zwar prinzipiell nie ...« – Eine
Notlüge. – Gefangen.

		 

		Am Morgen des folgenden Tages kam Lambertus
eilig vom Vorderteil her zum Kapitän gelaufen, der eigenhändig die
lange Ruderpinne in die Hand genommen hatte, um das Fahrzeug,
welches keinen Kompaß besaß, zu steuern.

		»Da ist ein großes Schiff auf Backbord, vier Strich voraus, in
Sicht!« rief er.

		»Läuft er uns auf, Lambertus?« fragte der Kapitän.

		»Ja. Soviel ich erkennen kann, ist es ein Kriegsschiff; was für
ein Landsmann aber, das ist noch nicht zu sehen.«

		»Nun, gebe der Himmel, daß es einer von unseren amerikanischen
Kreuzern ist; dann werden wir die Piratenkutter bald los sein. Ich
komme mir hier in dem verdammten Kahne vor, wie eine Katze, der man
eine alte Kasserolle an den Schwanz gebunden hat.«

		»Sie haben recht, Kapitän. Der Kasten hier ist kein Aufenthalt
für christliche Seeleute. Geben Sie dem Bootsmanne so lange das
Ruder, und kommen Sie mit voraus, damit Sie sich einen Vers auf den
fremden Segler machen können.«

		Der Kapitän folgte der Aufforderung des Steuermannes, und [bookmark: page155] nachdem er das
Schiff eine Weile betrachtet hatte, verkündete er der Mannschaft,
daß man ein brasilianisches Kriegsschiff vor sich habe.

		»Es ist wohl möglich,« sagte er, sich an mich wendend, »daß es
die ›Santissima Trinidad‹ ist, die ja wohl von Ihrem Onkel
kommandiert wird.«

		»Das wäre herrlich,« antwortete ich, »dann wird mein Onkel uns
beistehen. Ich habe ihn seit meinen frühen Kinderjahren nicht
gesehen, aber ich erinnere mich seiner noch sehr gut, und aus den
Erzählungen meiner Eltern weiß ich, daß er allezeit das Herz auf
dem rechten Flecke gehabt hat.«

		


		»Sie mögen sich Ihres Onkels wohl noch erinnern, junger Mann,«
bemerkte der Doktor, der nicht weit von der Ruderpinne stand,
während sich alle Mann vorn im Buge versammelt hatten; »es kann
aber sehr leicht sein, daß er sich Ihrer nicht mehr erinnert, und
wenn er Sie dann nicht wieder erkennt und Sie möglicherweise für
einen ganz anderen hält, dann kann die Begegnung mit der
›Santissima Trinidad‹ für uns unter Umständen eine recht
unangenehme werden.«

		»O,« rief ich, »Sie beurteilen meinen Onkel falsch, Herr Doktor!
[bookmark: page156] Meine Mutter
pflegte immer zu sagen, daß der Bruder Konstantin keiner Fliege
etwas zuleide thun könne.«

		»Nun, ich möchte doch lieber nicht die Fliege sein, die dem
Kommandanten der Korvette da drüben unter die Finger kommt,« sagte
Kapitän Dickson. »Solche Herren packen gewöhnlich fest zu, wenn
alle die Geschichten wahr sind, die ich von ihnen gehört habe.«

		»Kapitän Dickson, ich bin ganz sicher, daß Sie in meinem Onkel
einen durchaus wohlwollenden und höflichen Mann finden werden. Ich
möchte sogar behaupten, daß er uns mit seinem Schiffe nach
Valparaiso geleiten wird, wenn er erfährt, in welcher Lage wir uns
befinden.«

		»Das müßte mit einem Wunder zugehen,« entgegnete der Kapitän;
»denn wie wir hier gehen und stehen, sehen wir weder sehr schön
noch besonders respektabel aus. Wenn ich mich so umsehe, dann
gewahre ich unter den ehemaligen Perseusleuten keinen, der sich
sonderlich von einer Vogelscheuche oder, noch schlimmer, von einem
Seeräuber unterschiede. Keiner von uns allen hat eine anständige
Jacke auf dem Leibe, der anderen Kleidungsstücke gar nicht zu
gedenken, und wenn man selber nicht genau wüßte, wo man zu Hause
gehört, dann möchte man sich eher für einen der Spitzbuben aus dem
Archipel als für etwas anderes halten.«

		»Und überdies segeln wir hier in einem Piratenfahrzeuge,« fügte
Lambertus hinzu. »Ich höre es gern, daß der Onkel unseres jungen
Heinrich ein wohlwollender und höflicher und kein übereilter Mann
ist, denn dann ist ja noch Aussicht vorhanden, daß er uns nicht
hastig nach dem ersten Eindruck beurteilen wird.«

		»Ich will nicht dafür einstehen, mein guter Lambertus,«
entgegnete ich, »daß Kapitän Konstantin Deinhard nicht doch
zuweilen ein wenig übereilt handeln könnte, es ist dies, soviel ich
weiß, die Art eines jeden schneidigen Seemannes. Dessen aber bin
ich gewiß, daß er viel zu nobel denkt, um sich blindlings von
Vorurteilen leiten zu lassen.«

		»Hören Sie doch unseren Heinz an, Doktor,« sagte der Steuermann
lächelnd. »Wie nett so junge Enten doch schon schwimmen
können!«

		»Nun, wir werden ja bald wissen, wie wir mit unseres Heinrichs
Onkel daran sind,« sagte der Kapitän, »da kommt er gerade auf uns
[bookmark: page157] zu. Er hat ein
Signal im Topp fliegen; ich wollte, wir könnten ihm antworten. Oho!
Sachte, Alterchen, sachte!«

		Dieser letzte Ausruf galt dem Erscheinen einer rundlichen,
hellgrauen Dampfwolke, die aus einer Stückpforte der Korvette
hervorpuffte. Eine Vollkugel hüpfte in langen Sätzen über das
Wasser und kurz vor unserem Buge vorüber, und gleichzeitig drang
der dumpfe Knall eines schweren Geschützes in unser Ohr.

		»Nehmt das Großsegel und die Fock weg!« rief der Kapitän. »Holt
auch den Klüver nieder! Dieser Onkel scheint mir doch etwas
übereilten Temperamentes zu sein! Da! da schickt er uns schon eine
zweite Visitenkarte!«

		Wieder dröhnte ein Schuß von der Korvette her, die Kugel sauste
durch unsere Takelung und schlug weit in Lee von uns ins
Wasser.

		»Ihr Onkel mag sich hängen, mein lieber Heinrich!« rief der
Doktor. »Erst wird er uns in den Grund bohren und nachher
vielleicht um Entschuldigung bitten. Vorgesehen, Leute!«

		Dieser Warnruf galt einem dritten Schuß, den die Korvette gegen
uns abfeuerte und der diesmal dicht hinter unserem Heck
vorüberstrich.

		Es schien keineswegs unmöglich, daß die Worte des Doktors zur
Wahrheit werden könnten. Kapitän Konstantin Deinhard war ohne
Zweifel ein tüchtiger Seeoffizier, der nur seine Pflicht that, wenn
er verdächtig erscheinende Fahrzeuge ohne weiteres angriff.
Trotzdem konnten wir uns nicht verhehlen, daß ein etwas geringerer
Eifer in der Ausübung seines kriegerischen Berufes ihm unser
Vertrauen und unsere Zuneigung schneller erworben haben würde.

		Um die Segel möglichst schnell herniederzuholen, rissen wir
einfach den ganzen Notmast um, der vorher mit so vieler Mühe
aufgerichtet worden war, und lagen nun auf dem Wasser wie ein Stück
Treibholz, um abzuwarten, was die energische »Santissima Trinidad«
weiter über uns zu beschließen haben würde. Ihre Stückpforten waren
offen, die Mannschaft an Deck stand klar zum Gefecht, und auf dem
Achterdeck konnte man den tapferen Kommandanten inmitten seiner
Offiziere deutlich stehen sehen.

		Wir brauchten nicht lange zu warten. Von jeder Seite der
Korvette setzte ein Großboot ab, gefüllt mit bewaffneten
Mannschaften, und beide Boote kamen schnurstracks auf uns zu. Die
Korvette war ein [bookmark: page158] Schiff von achtzehn Kanonen. Sie hatte
Vollschiffstakelung und sah so stolz und stattlich aus, wie man
dies von einem brasilianischen Fahrzeuge kaum hätte erwarten
sollen. Da sie aber einen deutschen Kommandanten hatte, so durfte
man sich füglich nicht darüber wundern.

		»Kutter ahoy! Wer seid ihr, und wo kommt ihr her?« schrie uns
der Kadett an, der das nächste der beiden Boote kommandierte. Er
hatte augenscheinlich unsere weißen Gesichter gesehen und daraus
entnommen, daß wir zum mindesten keine Neger oder Indianer
wären.

		»Wir sind amerikanische und deutsche Seeleute,« entgegnete
Kapitän Dickson in englischer Sprache, da auch der Anruf englisch
gewesen war. »Wer seid denn ihr eigentlich, und was für ein Recht
habt ihr, auf uns loszufeuern?«

		»Unser Recht werde ich euch gleich weisen,« entgegnete der
Kadett.

		Im nächsten Augenblick rasselten die Bootshaken der
brasilianischen Matrosen in unsere Rüsten, und gleich darauf befand
sich der größte Teil der Mannschaften, geführt von dem Kadetten, an
Deck des Kutters.

		»Was wollen Sie von uns?« fragte Kapitän Dickson schroff, »und
wer sind Sie?«

		»Ich will wissen, wer Sie sind,« lautete die noch schroffere
Entgegnung des Kadetten.

		»Das sollen Sie erfahren, wenn Sie zuerst meine Frage
beantwortet haben werden,« entgegnete der furchtlose Amerikaner.
»Wenn dies geschehen ist, dann werden wir vielleicht einander
besser verstehen. Sie haben auf mich und meine Leute gefeuert; ich
bin ein Amerikaner, ein freier und unabhängiger Mann, hier meine
Genossen, sind zum größten Teil deutsche Seeleute, harmlose
Kauffahrer –«

		»Lehren Sie doch Ihre Großmutter frischgelegte Eier austrinken!«
war des Kadetten höfliche Entgegnung. »Ich bin hier nicht an Bord
gekommen, um mit Ihnen zu palavern. Das Schiff dort ist Sr.
Allerchristlichsten Majestät Korvette ›Santissima Trinidad‹,
verstanden? Und wenn Sie nun nicht höflich sind, dann bohren wir
Sie in den Grund!«

		Die Korvette war also wirklich die »Santissima Trinidad«; mein
Herz hüpfte hoch auf vor Freude bei dieser Kunde.

		»Ist der Kapitän Konstantin Deinhard an Bord?« fragte ich den
Kadetten, der vielleicht ein Jahr älter sein konnte, als ich
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		»Was zum Teufel geht das Sie an?« antwortete der junge Mann in
seiner uns nun bekannten höflichen Weise.

		»Kapitän Konstantin Deinhard ist zufällig mein Onkel,«
entgegnete ich so ruhig als möglich, »und wenn ich ihm berichte,
wie Sie sich hier an Bord eines harmlosen Fahrzeuges und unter
anständigen Leuten benommen haben, dann könnte es einen Rüffel für
Sie setzen.«

		Ich hatte vergessen, daß ich gegenwärtig ein Gefangener war, so
gut als auch alle übrigen meiner Schiffsgenossen. Der Kadett aber
hatte dies nicht vergessen, und so war seine einzige Antwort auf
meine kecke Äußerung ein Stoß mit seinem dicksohligen Stiefel gegen
mein Schienbein. Da aber jeder Wurm sich krümmt, wenn er getreten
wird, so erwiderte ich die Brutalität dieses jungen Menschen durch
einen wohlgezielten Schlag in das Auge desselben, der ihn platt an
Deck niederwarf.

		Die brasilianischen Matrosen schauten dieser Scene grinsend zu
und schienen im allgemeinen mit der Lektion, die dem Kadetten zu
teil geworden, durchaus einverstanden zu sein. Der Unterleutnant
aber, der das inzwischen herangekommene zweite Boot kommandierte,
ergriff mich ohne weiteres am Kragen, und während er bemüht war,
den aufs neue wütend auf mich eindringenden Kadetten von mir
abzuwehren, ließ er mich binden; dann wandte er sich ernstlich und
nachdrücklich an Kapitän Dickson, um zu erfahren, was es mit dem
Kutter, der unverkennbar ein Piratenfahrzeug sei, und unserer
Anwesenheit an Bord desselben für eine Bewandtnis habe. Der Kapitän
berichtete in kurzen Worten das Schicksal des »Perseus« und den
Kampf mit den Piraten, fand aber, trotzdem der Steuermann
Lambertus, sowie auch der Doktor und der Bootsmann seine Aussagen
voll bestätigten, bei dem jungen Offizier nur wenig Glauben.

		»Das klingt ja alles ganz schön und gut,« sagte derselbe, »aber
die Geschichte erscheint mir zu wahrscheinlich; wenn sie ein klein
wenig ungewöhnlicher klänge, dann könnte man daran eher glauben,
als an eine so alltägliche Erzählung.«

		Bei diesen Worten drückte er ein Monokel in sein linkes Auge und
sah uns alle der Reihe nach mit vornehmer Überlegenheit an. Es war
ein hübscher junger Mann, mit hellblauen Augen und blondem
Schnurrbärtchen. An Bord der Korvette führte er, wie wir später
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Beinamen »der Advokat«, wegen seiner Neigung zum disputieren und
kritisieren. Trotzdem aber galt er für einen tüchtigen Seemann und
besonders für einen guten und treuen Kameraden.

		Nach kurzer Verhandlung wurden wir angewiesen, unsere wenigen
Habseligkeiten zusammenzuraffen und uns in die Boote zu begeben.
Kaum war dies geschehen, da ließ der Leutnant den Kutter in Brand
stecken, und das trockene Holz ging im Nu in hellen Flammen auf.
Lange bevor das Fahrzeug bis auf die Wasserlinie heruntergebrannt
war, hatten wir uns an Deck der Korvette eingefunden – eine
seltsame, zerlumpte, wettergebräunte und pulvergeschwärzte
Schar.

		»Laßt die Leute nach hinten kommen,« rief der erste Offizier vom
Achterdeck her dem uns führenden Leutnant zu.

		Wir gehorchten diesem Befehl; man hatte mir vorher die Stricke
gelöst, mit denen meine Hände und Füße gefesselt gewesen waren.

		Kapitän Konstantin Deinhard, mein würdiger Onkel, stand auf der
Steuerbordseite des Achterdeckes. Neben ihm befand sich sein erster
Offizier, und in einer kleinen Entfernung stand eine Gruppe anderer
Offiziere, die alle augenscheinlich sehr neugierig waren, zu
erfahren, was für eine Schar von Vagabunden sie in der ehemaligen
Mannschaft des »Perseus« hier vor sich hatten. Die Wegnahme eines
Piratenfahrzeuges, welches eine durchweg weiße Besatzung hatte, war
ein Ereignis, das in diesen Gewässern noch nicht vorgekommen
war.

		»Nun, mein Mann,« sagte Kapitän Deinhard zu unserem Kapitän.
»Was haben Sie mir zu sagen?«

		Er redete diese Worte in englischer Sprache, wie schon früher
erwähnt, der einzigen, bei der man gewiß sein kann, allenthalben,
soweit die Weltmeere reichen, von allen civilisierten Seeleuten zur
Not verständen zu werden.

		»Ich habe Ihnen so viel zu sagen, my dear
Sir, als Sie nur immer anhören können,« entgegnete Kapitän
Dickson. »Sie haben mein Fahrzeug beschossen und verbrannt,
trotzdem aber und obgleich Sie dabei leicht eine Anzahl von uns
verkrüppeln oder gar ums Leben bringen konnten, sind wir doch
herzlich froh, uns jetzt an Bord Ihrer Korvette und unter der
brasilianischen Flagge zu befinden.«

		»Und obendrein unter einem deutschen Kapitän,« fügte einer
unserer Hamburger Matrosen hinzu. [bookmark: page161]

		»Wir bitten Sie um Ihren Schutz, Kapitän Deinhard,« fuhr unser
Schiffer fort, »und hier steht ein junger Mensch, der sogar das
größte Recht hat, jeglichen Schutz und Beistand von Ihnen zu
verlangen.«

		»So! Zu verlangen? Und wer bist du denn, mein Junge?«

		Diese Frage war an mich gerichtet, und ich beantwortete dieselbe
nach bestem Wissen und der Wahrheit gemäß.

		»Ich bin Heinrich Lubau, der Sohn deiner Schwester, lieber Onkel
Deinhard.«

		»Du bist ein Lubau? Mein Neffe? Meiner Schwester Sohn?
Unmöglich!«

		»Es mag ja immerhin unmöglich sein, Kapitän Deinhard,« fiel
unser Schiffer ein, »trotzdem aber ist es doch buchstäblich wahr.
Dafür bürge auch ich mit meinem Worte. Wir sind im vergangenen
Sommer von Hamburg ausgelaufen, teils um Kauffahrtei zu treiben,
teils aber auch um einem Schurken alle die Sünden heimzuzahlen, die
er an uns begangen hat.«

		»So hat der kleine kecke Bube also doch die Wahrheit gesagt,«
murmelte der junge Leutnant, der dicht in meiner Nähe stand, und
mit dem kleinen kecken Buben meinte er mich, der ich fast genau
ebenso groß wie er selber und überdies noch der Neffe seines
allgewaltigen Kommandanten war!

		Ich hatte keine Gelegenheit, auf diese Bemerkung etwas zu
erwidern, da Kapitän Deinhard mich zu sich heranrief.

		»Komm her, mein Junge,« sagte er auf deutsch zu mir, »ist's
wahr, bist du mein Neffe? Wodurch willst du das beweisen? Ich habe
den einzigen Neffen, den ich mein nennen kann, seit langen Jahren
nicht gesehen, und in deinem gegenwärtigen Aufzuge, der dem Namen
Lubau keine sonderliche Ehre macht, würde es wahrscheinlich selbst
deiner Mutter schwer werden, dich als ihren Sohn
wiederzuerkennen.«

		»Das ist leider wahr, Onkel Konstantin,« entgegnete ich, »daran
sind jedoch die Verhältnisse schuld, nicht ich. Du magst mir aber
getrost glauben, daß ich dein Neffe Heinrich bin. Entsinnst du dich
vielleicht dieser Kleinigkeit hier?«

		Damit griff ich in die Tasche und hielt ihm einen kleinen
goldgefaßten Bleistift entgegen, den er mir bei seinem letzten
Besuche geschenkt [bookmark: page162] hatte. Derselbe war eine kunstvolle, ostindische
Arbeit und trug an seinem Ende ein Petschaft, einen gelblichen
Stein, in welchem ein Schlangenkopf eingraviert war.

		»Wann und wo habe ich dir dies gegeben?« fragte der Kapitän.

		»Zu Hause, in Hagenow, in der Laube unseres Gartens. Es war vor
sechs Jahren und an meinem Geburtstage; du schenktest mir außerdem
noch zwei Goldstücke.«

		»Von letzteren weiß ich nichts mehr; mit diesem Bleistift aber
hat es seine Richtigkeit. Gieb mir die Hand, mein Junge, ich freue
mich, dich zu sehen, wenn du auch aussiehst wie einer von Falstaffs
Rekruten. Geh' hinunter in meine Kajüte; der Steward soll zusehen,
was er an Zeug für dich auftreiben kann; oder halt – Unterleutnant
Korkfender, vielleicht können Sie und Ihre Herren Kameraden aus
Ihren Kisten soviel heraussuchen, daß mein Neffe sich anständig auf
dem Achterdeck Sr. Majestät Korvette sehen lassen kann, wenn wir
irgendwo binnen laufen.«

		Unterleutnant Korkfender, der junge Offizier, dessen
Bekanntschaft ich bereits in handgreiflicher Weise gemacht hatte,
trat vor, legte die Hand an die Mütze und sagte, daß es ihm und
seinen Kameraden ein besonderes Vergnügen sein würde, mich
standesgemäß aufzutakeln.

		»Was ist's mit Ihrem Auge, Korkfender?« fragte der erste
Offizier, während der Kapitän mit unserem Doktor redete. »Wie mir
scheint, ist Ihnen da ein Stück Glas hineingeraten. Wollen Sie
nicht den Arzt zu Rate ziehen?«

		»Ich danke gehorsamst; es ist schon wieder besser,« entgegnete
Korkfender, indem er das Monokel fallen ließ.

		»Ah, das ist ja gut,« sagte der erste Offizier. »Gehen Sie nun
hinunter in die Messe, und nehmen Sie den Neffen des Kapitäns mit
sich. Im übrigen aber sehen Sie sich vor, Sie haben jetzt schon ein
Glas zu viel, und das ist ein böses Beispiel für die andern.«

		Unterleutnant Korkfender lachte, berührte seine Mütze und
ergriff mich dann am Arme, um mich hinunter in die Offiziersmesse
zu führen.

		In der Messe befanden sich noch zwei andere junge Leutnants,
ebenfalls Deutsche, wie überhaupt fast das ganze Offiziercorps der
»Santissima Trinidad« aus Deutschen bestand. Die Korvette meines
[bookmark: page163] Onkels stand
damals in dem Rufe, das tüchtigste und schneidigste Fahrzeug der
brasilianischen Marine zu sein, und diesen Ruf verdankte sie dem
germanischen Elemente auf ihrem Achterdeck.

		»Hallo, Korkfender!« riefen die Herren ihrem Kameraden, meinem
Führer, entgegen, »wen bringen Sie da angeschleppt?«

		»Den neu entdeckten Neffen des Alten,« antwortete Korkfender
grieflachend. »Wir sollen ihn frisch auftakeln. Kann einer von
Ihnen ihm vielleicht mit einer Kluft aushelfen?«

		»Wollen sehen; ich habe noch eine überzählige Hose in der
Kiste,« sagte der eine.

		»Und von mir kann er eine Jacke und vielleicht auch eine Weste
kriegen,« fügte der andere hinzu. »Sie haben ja so gut wie gar
nichts auf dem Leibe, Herr – Herr Neffe, oder wie Sie heißen,«
wendete derselbe Sprecher sich dann an mich; »man hat Sie ja
höllisch abgeschält! Wie war doch gleich Ihr Name?«

		»Mein Name ist Lubau.«

		»Schön, Lubau; wir werden also sehen, wie wir Sie wieder ein
wenig civilisieren können.«

		Dank dem freundlichen Entgegenkommen der jungen Offiziere war
ich bald in der Lage, in dem Interimsanzuge eines brasilianischen
Marine-Unterleutnants auf dem Achterdeck zu erscheinen, wo der
Kapitän Deinhard im Gespräch mit dem ersten Offizier auf und ab
ging. Als er meiner ansichtig wurde, blieb er stehen.

		»Ah, da ist ja der Heinrich!« sagte er freundlich. »Nun, mein
lieber Junge, ist dir jetzt ein wenig menschlicher zu Mute?«

		»Jawohl, Herr Kapitän,« antwortete ich respektvoll, denn ich
fühlte, daß ein Onkel zu Hause im Garten und ein Onkel als
Kommandant einer im Dienst befindlichen Korvette zwei sehr
verschiedene Menschen seien.

		»So ist's recht, mein Sohn. Sieh dich nun ein wenig an Bord um.
Später, wenn die Zeit geeigneter ist, werde ich mit dir plaudern.
Jetzt habe ich andere Dinge im Kopfe.«

		Ich trat bescheiden zurück und drückte mich hinunter an Deck, um
mich nach meinen alten Schiffsgenossen umzuschauen.

		Der Abend begann hereinzubrechen, und am südwestlichen Horizonte
zeigte sich ein häufiges und starkes Wetterleuchten. [bookmark: page164]

		Am Fallreep traf ich den Kapitän Dickson in freundschaftlicher
Unterhaltung mit einigen Deckoffizieren; man hatte den braven
Schiffer mit einem alten Uniformrocke versehen, in welchem er, mit
seinem gebräunten Gesichte und dem zottigen Bart, der seit unserer
Abreise von Hamburg kein Scheermesser gespürt, so recht wie ein
Piratenhäuptling aussah. Lambertus und Klaus hatten sich mit
Matrosenhemden begnügen müssen, in denen sie sich so wohl befanden,
daß sie sich ausschließlich nur noch unter den Mannschaften
bewegten, die den alten, einäugigen Steuermann mit einem fast
ehrfürchtigen Interesse beobachteten. Doktor Mertens hatte sich mit
dem französischen Stabsarzt der Korvette angefreundet und
schleuderte an dessen Seite, angethan mit einem schneeweißen
Anzuge, kühl bis ans Herz hinan, hinter dem Großmast auf und ab.
Auch unseren Matrosen war von seiten der Unteroffiziere und
Mannschaften eine herzliche Gastfreundschaft zu teil geworden, und
die Trinidadleute konnten nicht müde werden, den Erzählungen
derselben zu lauschen, die mit immer neuen Variationen und Zusätzen
wiederholt wurden.

		Als Kapitän Deinhard seine Unterredung mit dem ersten Offizier
beendet hatte, ließ er mich durch den wachhabenden Leutnant zu sich
bescheiden. Dieselbe Aufforderung erhielt Kapitän Dickson.

		Auf dem Achterdeck angekommen, wurden wir von dem Kommandanten
gebeten, ihm hinab in seine Kajüte zu folgen.

		»Und nun bin ich begierig, zu erfahren,« begann derselbe, »wie
mein Neffe es angestellt hat, sich an Bord eines Piratenfahrzeuges,
fern von den heimatlichen Laren und Penaten, im Großen Ocean von
Seiner brasilianischen Majestät Korvette ›Santissima Trinidad‹
unter so merkwürdigen Umständen fangen zu lassen.«

		Wir berichteten meinem Onkel nunmehr haarklein, wie alles
gekommen war. Bei der Erzählung von Alvarados Betrug horchte der
Kapitän hoch auf.

		»Alvarado – Garillas – jawohl, den Halunken kenne ich,« sagte
er. »Also meine Unterschrift hat er gefälscht – hm – na, er soll
uns nicht entgehen. Ich denke in Valparaiso neue Ordres
vorzufinden. Du bist nun zu mir an Bord gekommen, Heinrich, ohne
recht zu wissen, wie, trotzdem dies schon seit langer Zeit mit
deinen Eltern verabredet war. Du bleibst nun bei mir, um deine
seemännische Laufbahn, [bookmark: page165] die unter dem Kapitän Dickson einen so
ereignisreichen Anfang genommen, als Kaiserlich brasilianischer
Seekadett fortzusetzen. Sie, Mr. Dickson, gedenken wohl Ihre Fahrt
auf eigene Faust wieder aufzunehmen?«

		» Yes, Captain«, erwiderte der
Amerikaner. »Ich ruhe nicht eher, bis ich den Schurken Alvarado bei
der Gurgel habe. Er hat noch immer den jungen Arnold in seiner
Gewalt, und ich bin dessen altem Vater verantwortlich für ihn. Mein
Leben hat vorläufig keinen andern Zweck, als den armen jungen
Menschen zu befreien, und nicht eher werde ich wieder ruhig
schlafen können, bis er, der durch mein Verschulden dem
blutdürstigen Mordgesellen in die Hände gefallen ist, sich frei,
sicher und geborgen wieder im Schoße seiner Familie befindet.«

		Der schrille Ton einer Pfeife an Deck unterbrach das Schweigen,
welches den Worten Dicksons gefolgt war.

		»Ich muß hinauf,« sagte mein Onkel, indem er sich aus seinem
Sessel erhob. »Das Wetter ändert sich. Kommen Sie mit mir, Mr.
Dickson, auch du, Heinrich, wenn du willst.«

		Er stieg, noch redend, schnell die Treppe hinan, gefolgt von
Kapitän Dickson und mir.

		Das Angesicht des Himmels hatte sich vollständig verändert. Eine
ungeheure schwarze Wolkenbank war aus Südwesten heraufgezogen und
hatte sich über den größten Teil des Firmamentes verbreitet, so daß
es, trotz des noch frühen Abends, bereits so finster war, wie um
Mitternacht. Auch die See war unruhig geworden, und der Wind machte
sich in immer stärkeren Stößen auf.

		»Es wäre gut, wenn man die Korvette an den Wind brächte,«
murmelte Dickson; »wenn man sie so liegen läßt, wie sie jetzt
liegt, dann könnte es sich ereignen, daß wir auf die Riffe geraten.
Ich habe das kennen gelernt:«

		»Was sagten Sie?« fragte der erste Offizier, der soeben in
unsere Nähe kam.

		»O, ich meinte nur; ich dachte, daß es vielleicht geratener
wäre, wenn man eine Weile dicht am Winde liefe und dann meinetwegen
das Schiff beidrehte. Dort drüben liegen einige Riffe, die ich
kenne, und in der Finsternis könnte man darauf geraten.«

		»Riffe sind hier an dieser Stelle in der Karte nicht
verzeichnet,« [bookmark: page166]
entgegnete der Offizier. »Ich werde die Marssegel reffen lassen und
auf dem Kurs bleiben.«

		»Meinetwegen, ich meinte auch nur so,« antwortete der
Amerikaner. »Ich wollte nur bemerken, daß ich, wenn ich das
Kommando der Korvette hätte, beizeiten unter Sturmstagsegeln
beidrehen würde. Läuft das Schiff noch eine Weile so weiter, dann
rennt's hoch und trocken auf's Land hinauf.«

		Der erste Offizier und auch der Kommandant waren jedoch anderer
Meinung. Die Marssegel wurden gerefft, und das Schiff brauste vor
dem zunehmenden Sturme in die Finsternis hinein. Plötzlich ertönte
die Stimme des Ausgucks.

		»Land backbord voraus!« schrie der Mann. »Land backbord dwars
ab!«

		»Nieder mit dem Ruder!« rief Kapitän Deinhard, und der
Steuermannsmaat am Ruder wiederholte das Kommando.

		»Nieder mit dem Ruder!« rief der Kapitän noch heftiger.

		»Ruder ist nieder, so hart als möglich!« klang es zurück.

		»Wir haben hier eine Strömung, die uns hineinsetzt,« sagte der
erste Offizier. »Auch der Wind scheint etwas geschraalt zu
sein.«

		»Hab' ich's nicht gesagt?« murmelte Dickson. »Wir kommen im
Leben nicht an dem Riff vorüber. Wir treiben breitseit auf das
Eiland los. Aber die Herren wollten's ja besser wissen.«

		»Was soll nun werden?« fragte ich meinen alten Freund in heller
Angst.

		»Das kommt ganz auf Ihren Onkel an,« antwortete Dickson. »Wenn
er ein rechter Mann ist und sich nicht zu groß dünkt, von
unserereinem, der in diesen Gewässern seit langen Jahren Bescheid
weiß, einen Rat anzunehmen, dann thut er jetzt, was er vorher nicht
gebraucht hätte: er »klaut« sich frei von diesem Leegerwall (Land
in Lee) und läuft in den Wind auf, notabene, wenn er kann!«

		Das Manöver des in den Wind Auflaufens hatte augenscheinlich
seine Schwierigkeiten. Der Sturm raste jetzt mit aller Macht über
den Ocean daher und trieb das Schiff immer näher an die drohende
Küste. Zum Aufluven war nötig, daß die Korvette eine gehörige Fahrt
hatte, und hierzu wiederum gehörten Segel. Man setzte alle
Leinwand, die das Schiff führen konnte, und unter dem gewaltigen
Druck derselben schoß es brausend durchs Wasser. [bookmark: page167]

		Kapitän Deinhard ging unter Deck, um einen Blick in die Karte zu
thun. Es stellte sich jedoch heraus, daß diese Leeküste gar nicht
eingetragen war. Auf dem Papier befand sich an dieser Stelle ein
weiter Seeraum.

		Hierzu kam, daß die Strömung uns weiter nach Osten gesetzt
hatte, als der Kapitän und sein Navigationsoffizier angenommen
hatten. Nach der Berechnung dieser Herren mußte die Korvette noch
eine ganze Strecke weiter auf ihrem Kurse liegen können.

		»Das wird eine böse Nacht,« sagte Dickson zu dem Doktor Mertens,
der die Treppe zum Achterdeck herauflugte.

		»Und eine kurze,« entgegnete dieser in seiner gewöhnlichen,
trockenen Weise. »Denn lange machen wir's nicht mehr. Hätten ebenso
gut an Bord des alten Räuberkahnes bleiben können; allerdings ist
es anständiger, in reinen und guten Kleidern zum alten Neptun
hinabzufahren. Wir treiben direkt auf den Leegerwall zu. Wenn wir
das Vorland dort in Lee von uns lassen könnten, dann wäre uns
geholfen. Das aber ist beinahe eine Unmöglichkeit.«

		Damit verschwand er wieder in der Finsternis.

		Die Nacht wurde immer wilder. Die Korvette stackerte mühsam
vorwärts, gegen die kurzen, stoßenden Seen anstampfend, welche die
Schiffsseiten wie mit Hammerschlägen trafen. Der Segeldruck, der
die Stärke der Masten bis auf die äußerste Probe stellte, hatte
wenigstens so viel genützt, daß die Abtrift des Schiffes fast ganz
aufgehört hatte; trotzdem war die Lage desselben noch eine höchst
gefährliche.

		So kam der Morgen heran.

		Der Wind wehte von der Richtung des felsigen Vorlandes her. Wir
waren in eine Art von Bucht hineingeraten; auf allen Seiten
Felsenriffe und in unserem Lee eine Insel, deren schroffes Gestade
von einer wütenden Brandung umtost war. Es entstand nun die Frage,
ob wir das Vorland in Lee lassen und umschiffen konnten, oder ob
wir halfen und über den andern Bug und mit dem Winde aus der Bucht
hinauszulaufen versuchen sollten.

		Mein Onkel wollte sich für das letztere entscheiden; die See
aber ging so hoch, und der Seeraum war so gering, daß er sich davon
bald wieder abbringen ließ.

		»Dann giebt's noch einen andern Ausweg,« sagte er. »Lassen
[bookmark: page168] Sie den Anker
klar machen, Kapitänleutnant, und das Schiff hart an den Wind
bringen.«

		Das geschah. Die Rudersleute, vier an der Zahl, drehten das
Ruder nieder. Die Korvette luvte langsam in den Wind auf, flackernd
und stampfend und wahre Sündfluten von Wasser übernehmend.
Plötzlich hielt sie der Anker auf, den man inzwischen in den Grund
gelassen hatte. Sie zerrte und riß an der Kette wie ein Leviathan,
den man gefangen hat.

		»Das Schiff kentert!« rief ich in Angst. Die Raaen waren
rundgebraßt worden, und die Segel drückten das Fahrzeug tief in die
kochende See.

		Ein heller Feuerstrom rann vorn aus dem Buge. Ich glaubte im
ersten Augenblick, daß eine Explosion stattfände, allein es geschah
nichts dergleichen. Die »Santissima Trinidad« war frei und schoß in
südlicher Richtung hinaus in die offene See. Der Feuerstrom war die
Ankerkette gewesen, die man ausgeschäckelt hatte und die nun mit
ungeheurer Gewalt und funkensprühend durch die eiserne Klüse
gefahren war. Wir waren gerettet.

		» Well done« murmelte Dickson.
»Bei meiner armen Seele, Heinrich, Ihr Onkel ist ein Seemann, wie
ich sobald keinen gesehen habe!«

		Die Riffe lagen hinter uns, und der Sturm ließ nach. Nach und
nach legten sich auch die gewaltigen Wogen. Die Korvette konnte
wieder auf ihrem Kurse liegen, und einige Tage später gingen wir an
einem wunderschönen Abend vor Valparaiso zu Anker. –

		»Ich habe nichts dagegen, Heinrich,« sagte der Onkel am nächsten
Morgen zu mir, »wenn du auf ein paar Stunden an Land gehst und dich
in der Stadt ein wenig umschaust.«

		Erfreut über dieses Entgegenkommen erwiderte ich einige Worte
des Dankes.

		»Gut, gut,« fuhr er fort. »Sieh dich nur vor, daß du nicht in
Angelegenheiten gerätst. Meine jungen Herren sind manchmal geneigt,
ein wenig über die Stränge zu schlagen, namentlich wenn es, wie
heute, allgemeinen Urlaub giebt, wo dann alles an Land geht, was
keinen Dienst hat und noch über einiges Kleingeld verfügen kann.
Hast du übrigens Geld?« [bookmark: page169]

		»Nein, Onkel Konstantin.«

		»Dann will ich dir etwas geben. Vergiß auch nicht, dir einige
Kleidungsstücke zu kaufen. – Steward, ich lasse den Unterleutnant
Korkfender bitten zu mir zu kommen!«

		Korkfender erschien eilfertigst, diesmal ohne sein
Augenglas.

		»Ich möchte Sie bitten, lieber Korkfender, heute der Mentor
meines Neffen zu sein,« sagte Kapitän Deinhard, »und zwar ist meine
Wahl deswegen gerade auf Sie gefallen, weil ich Sie als einen Herrn
von gesundem Sinn und exemplarischen Sitten kenne.«

		Korkfender verneigte sich; man sah es ihm an, daß er ebenso
erstaunt wie belustigt über diese ganz unerwarteten und, wie er
sich vielleicht innerlich sagte, auch unverdienten Lobeserhebungen
war.

		»Sie werden meinem Neffen bei seinen Einkäufen mit Ihrer
Erfahrung zur Seite stehen,« fuhr der Kapitän fort, »und ihm dann
ein wenig von der Stadt zeigen. Den Eingeborenen gegenüber erbitte
ich mir eine vornehme und taktvolle Zurückhaltung. Den Händlern
gegenüber seien Sie fest.«

		»Wie ein Fels, Herr Kapitän,« versicherte Korkfender.

		»Und rollen Sie mir nicht aus einem Wirtshaus ins andere,«
schloß der Kapitän lächelnd. »Sie wissen, ein rollender Fels setzt
kein Moos an.«

		Noch erstaunter als zuvor über die Leutseligkeit des sonst so
gestrengen Kommandanten verneigte der Leutnant sich noch einmal,
ich that desgleichen, und dann gingen Korkfender, Korkfenders
Monokel und meine Wenigkeit an Land, und zwar mit Kapitän Deinhard
und in dessen Gig, da derselbe uns großmütig gestattet hatte, die
Gelegenheit zu benutzen.

		Wir machten unsere Einkäufe und sendeten das umfangreiche Paket
sodann durch einen unserer Matrosen an Bord der »Santissima
Trinidad«. Dann erstiegen wir im Hintergrunde der Stadt eine
Anhöhe, auf der wir im Schatten eines kleinen Gehölzes ein
hölzernes, von einer Veranda umgebenes Gebäude entdeckten, welches
auf uns den Eindruck eines verödeten und dem Verfall
anheimgegebenen Wirtshauses machte. Wir hatten unterwegs einige
Früchte gekauft; der Tag war schwül und windstill, und so legten
wir uns in der Nähe des Hauses in das hohe Gras, verzehrten unsere
Bananen und Mangos, schauten hinaus über [bookmark: page170] die Stadt und den Hafen und
befestigten gegenseitig unsere Bekanntschaft durch
freundschaftliches Geplauder.

		Die ringsum herrschende Stille war bedrückend; nichts regte
sich, als Myriaden ruhelos summender Insekten. Mit der Zeit wurden
wir schläfrig; wir streckten uns der Länge nach aus, starrten noch
eine Weile empor in das grüne Blätterdach über uns und dann
entschwebten unsere Geister in das Reich der Träume. Als ich einige
Zeit darauf die Augen wieder öffnete, sah ich, daß Korkfender noch
immer sanft und selig schlief.

		Plötzlich hörte ich Stimmen aus einem der offenen Fenster des
Gebäudes herausdringen. Wir lagen dem Hause so nahe, daß ich den
verwitterten Pfosten der Veranda mit der Hand erreichen konnte.

		Ich richtete mich auf und lauschte.

		»Wir müssen Alvarado sogleich benachrichtigen,« sagte eine
Stimme auf englisch. »Die vermaledeite Korvette macht uns einen
Strich durch die Rechnung.«

		Alvarado! Die Insassen des Gebäudes, welches wir für unbewohnt
gehalten hatten, standen also mit den Piraten in Verbindung. Ich
unterdrückte den Wunsch, meinen Gefährten zu erwecken, weil ich
fürchtete, daß ein unwillkürlicher Ausruf desselben uns verraten
könnte.

		Ich stand vorsichtig auf und lugte um die Ecke der Veranda in
das breite, niedere Fenster hinein.

		In dem Gemach saßen an einem kleinen Tische zwei Männer, über
einige ausgebreitete Papiere gebeugt. Beide sahen wild und
verwahrlost aus, echte Banditengestalten, mit wirrem Haar und
zottigem Bart; sie trugen helle, baumwollene Hemden, die auf der
Brust weit offen standen, auf einem dreibeinigen, gegen die
Fensterwand geschobenen Nebentisch lagen einige große Revolver, und
der beizende Dampf ihrer langen, dünnen Zigarren kräuselte in
dünnen Wolken zum Fenster hinaus.

		»Wo ist Alvarado jetzt?« fragte einer der beiden.

		»An Bord des ›Luzifer‹, seines Schoners. Irgendwo unten im
Archipel. Es kann aber nicht mehr lange dauern, dann ist er hier,
oder aber wir sehen ihn in Santa Cruz. Alvarado ist ein großartiger
Kerl, es lohnt sich wahrlich, mit ihm in Verbindung zu stehen!«

		»Ja. Wir haben schöne Geschäfte mit ihm gemacht. Er ist ein
[bookmark: page171] Flibustier der
guten, alten Schule. Gieb mir den Brief noch einmal her!«

		Die Männer vertieften sich in ihre Papiere. Ich weckte jetzt
vorsichtig meinen noch immer schlafenden Kameraden und teilte ihm
leise meine Entdeckung mit, daß das Haus eine Piratenspelunke
sei.

		


		»Dann müssen wir machen, daß wir fortkommen,« entgegnete
Korkfender flüsternd. »Ich fliehe zwar prinzipiell nie, aber unter
Umständen ist es klüger, wenn der Starke sich mutig zurückzieht.
Man kann nicht wissen, wieviel von dem Gesindel hier herumlungert.
Wir haben hier überhaupt nichts zu suchen gehabt, [bookmark: page172] Heinrich; ich war ein Narr,
Ihren verdammten romantischen Neigungen zu folgen und mich hierher
ins Dickicht und unter die Räuber und Skorpione und Moskitos zu
versteigen. Wenn uns hier was passiert, dann habe ich es, als Ihr
Mentor, auszubaden. Machen wir uns also mannhaft davon.«

		Das war aber leichter gesagt, als gethan, denn der einzige Weg
zur Flucht führte uns unmittelbar an den offenen Fenstern vorüber,
da uns nach jeder anderen Seite hin das dichte, mit
undurchdringlichem Dornengebüsch erfüllte Gehölz einengte und jeder
Versuch, in dasselbe einzudringen, mußte uns durch das dabei
entstehende Geräusch sogleich verraten. Es blieb uns nichts übrig,
als auf die Veranda hinauf und auf derselben dicht unter den
Fenstern entlang zu kriechen, bis zum andern Ende, dort
hinabzuspringen und den abschüssigen Hügel hinunter zu schleichen.
Die Veranda war an unserem Ende zwei Fuß über dem Boden erhoben, an
dem andern aber etwa sechs Fuß, da der Hügel sich bis dahin sehr
bedeutend senkte.

		»Achtung!« flüsterte Korkfender. »Ich mache den Anfang; richten
Sie sich genau nach mir. Passen Sie auf, ich kann kriechen wie ein
Tiger.«

		Seiner brasilianischen Majestät Unterleutnant schien sich auf
seine katzenartige Gewandtheit ohne Zweifel etwas einzubilden, ich
muß aber gestehen, daß ich niemals ein weniger tigerähnliches
Geschöpf gesehen habe, als den guten Korkfender, wie er in seiner
Uniform, das Monokel im Auge und den Säbel unter dem Arme, sich auf
allen vieren langsam an der Wand des baufälligen Gebäudes entlang
drückte. Es war ein Anblick zum Lachen, allein in jenem Moment
lachte ich nicht.

		Korkfender war größer und schwerer als ich und hatte, in
wirklicher und ritterlicher Großmut gemeint, daß alles gut gehen
müßte, wenn er, ohne entdeckt zu werden, die gefährliche Stelle
passieren konnte. Wir hatten außerdem verabredet, daß ich, im Falle
er festgehalten werden sollte, in dem ersten Getümmel den Hügel
hinab jagen und unten in der Stadt Lärm schlagen sollte.

		Er kroch lautlos und vorsichtig; in der Mitte der Veranda hielt
er einen Augenblick an, wendete sich um und machte mir mimische
Zeichen, die ich aber nicht verstand. Als er das andere Ende
erreicht hatte, ließ er sich in das hohe Gras hinab und verschwand
meinen Blicken. Er war in Sicherheit. [bookmark: page173]

		Ich begreife heute noch nicht, was mich damals abhielt, nunmehr
ohne weitere Bedenken so schnell als möglich an dem Hause vorbei
und meinem Gefährten nach den Hügel hinabzurennen; das wäre das
einfachste gewesen und jedenfalls auch das sicherste. Allein die
guten Gedanken kommen einem immer zu spät.

		Ich erklomm also leise die Veranda und begann nun meinerseits
auf den wurmstichigen und morschen Planken desselben dahin zu
kriechen. In der Mitte angekommen gab es einen Krach, das Brett
unter mir brach und ich steckte, starr vor Schreck, in der
Falle.

		Im Nu hatten mich die beiden Banditen am Kragen.

		»Ha! Wer? Ein Lauscher! Ein Spion! Warte, Schurke! Wo kommt der
Schlingel her? Wie? Was hast du gehört? Antworte!«

		Diese Fragen, in eine Wolke von Flüchen gehüllt, umschwärmten
mich, während ich von den Banditen hin und her gerissen wurde.

		»Nichts habe ich gehört!« stieß ich hervor.

		»Nichts will er gehört haben!« rief der eine dem andern zu. »Die
Schlange lügt! Wir wollen ihm den Hals abschneiden!«

		Mir war sehr übel zu Mute.

		»Warte noch,« entgegnete der Kerl, der mich am Arme hielt, »dazu
ist immer noch Zeit. Was hattest du hier zu suchen, junger
Mensch?«

		»Ich kam hier herauf, um die Aussicht zu genießen, und dabei bin
ich eingeschlafen. Als ich erwachte, sah ich Sie dort drinnen
sitzen – ich fürchtete mich, und um Mißverständnissen vorzubeugen,
wollte ich vorbeischlüpfen –«

		»So. Also gelauscht hast du nicht? Hast nicht gehört, wovon wir
redeten?«

		»Kein Wort! Wenigstens kein Wort von Bedeutung!« beteuerte ich.
Das war eine Lüge – aber eine Notlüge, denn es galt mein Leben. Man
möge mir also verzeihen.

		»Kein Wort von Bedeutung? Hm, was weißt du davon, welches
unserer Worte Bedeutung hat und welches nicht? Was also hast du
gehört?«

		»Ich hörte Sie von Geschäften sprechen, die Sie gemacht hatten,
oder noch machen wollten, weiter nichts. Ich verstehe nur wenig
englisch.« [bookmark: page174]

		»Was bist du für ein Landsmann?«

		»Ein Deutscher.«

		»Wie kommst du hierher?«

		»Ich bin ein schiffbrüchiger Seemann und warte hier auf eine
Gelegenheit, wieder an Bord zu kommen.«

		»Nun so lauf!« sagte der Mann, der mich bis jetzt festgehalten
hatte, indem er mich losließ.

		»Laß dich aber hier oben nicht wieder sehen!« rief der andere
mir in deutscher Sprache nach. »Sonst hängen wir dich auf!«

		Ich sprang von der Veranda hinab und lief, so schnell meine Füße
mich tragen wollten. Bald hatte ich meinen Gefährten eingeholt.

		»Gott sei Dank!« rief ich. »Es fehlte nur wenig, so wär ich
jetzt ein toter Seekadett.«

		Und in schnellen Worten erzählte ich was mir zugestoßen.

		»Aber Piraten sind's doch,« schloß ich. »Sie redeten von
Alvarado und konnten ihn nicht genug loben. Wir müssen dem Kapitän
Bericht erstatten. Kommen Sie, Korkfender, rühren Sie Ihre langen
Beine!«

		»Von Herzen gern, mein kleiner Heinz,« entgegnete mein Genosse.
»Nicht um eine ganze Monatsgage möchte ich den scheußlichen Kerlen
in die Hände fallen, und wer weiß, ob sie nicht hinter uns her
sind.«

		»Wir sind noch nicht fertig mit ihnen,« sagte ich, während wir
wacker ausschritten. »Wenn der Kapitän hört, daß hier oben Freunde
von dem Spitzbuben Alvarado nisten, dann möchte ich meinen Kopf
darauf wetten, daß er ihnen einen Besuch abstattet. Und wir sind
dann selbstverständlich wieder mit dabei.«

		»Selbstverständlich!« bestätigte Korkfender. »Der Teufel hole
das Gesindel, das uns nun schon so lange in Atem erhält! Aber wir
werden die Halunken wiedersehen –«

		»Das sollt ihr, und zwar sogleich!« donnerte eine tiefe Stimme
hinter uns.

		Und ehe wir noch einen Gedanken fassen oder gar an Gegenwehr
denken konnten, befanden wir uns in der Gewalt der beiden Kerle aus
der Bergspelunke, denen sich jetzt noch zwei bis an die Zähne
bewaffnete Neger zugesellt hatten.

		»Jetzt sollt ihr hängen, ihr Spione,« rief uns einer der Piraten
[bookmark: page175] in deutscher
Sprache zu. »Ihr gehört zu der Korvette dort unten,« fuhr er fort,
die Uniform des Leutnants musternd, an dessen Arme sich die Neger
gehängt hatten, so daß er sich vergeblich bemühte, sein Monokel ins
Auge zu bringen. »Wie heißt das Schiff?«

		»Santissima Trinidad,« antwortete Korkfender gleichmütig und
verächtlich.

		»Das dachte ich mir,« sagte der Bandit.

		Man schleppte uns den Hügel wieder hinauf und dann in die alte
Spelunke hinein, wo man uns in ein kleines Gemach stieß, welches
nur durch eine schmale und hoch angebrachte Öffnung Luft und Licht
empfing. Zuvor hatte man uns durchsucht und mir mein Taschenmesser,
meinem Gefährten aber seinen Säbel abgenommen.

		»Was nun?« sagte ich, als man die Thür von außen verschlossen
und verriegelt hatte.

		»Ja, was nun?« wiederholte Korkfender. »Warum haben Sie denn
nicht die Augen aufgesperrt und auf die verrottete Planke geachtet?
Ich machte Sie doch noch darauf aufmerksam. Jetzt haben Sie uns in
eine schöne Klemme gebracht! Na, lamentieren hilft nichts. Wir
wollen lieber überlegen, wie wir am besten aus diesem Loche wieder
herauskommen können. Es ist ja soweit ganz nett hier, warm und
trocken, aber langweilig, wie mir scheint. Also halten Sie den
Mund, Lubau, und lassen Sie mich nachdenken. Sie können übrigens
dasselbe thun.«

		Wir setzten uns nieder auf den Fußboden, jeder in eine Ecke, und
dachten nach. Eine ganze Weile resultatlos. Endlich fing Korkfender
an:

		»Ich hab's. So muß es gehen. Mund halten, Lubau! Wenn Sie sich
rühren, erdrossele ich Sie.«

		Ich saß stumm und lautlos, wie eine Ratte, während Korkfender
mir das Ergebnis seines Nachdenkens entwickelte. Es war ein
verzweifeltes Wagnis, aber es blieb uns keine Wahl.

		»Hören Sie zu,« sagte er. »Meine Idee ist die folgende.« [bookmark: page176]

		


	
		
		Vierzehntes Kapitel.

		Willy Arnold an Bord des »Pelikan«. – Dr.
Schuster. – Auf der Gräting. – Der »Luzifer«. – Dr. Schusters
Schwimmgürtel.

		 

		Wir haben jetzt eine lange Zeit nichts von Willy
Arnolds Schicksalen gehört, und da es den Lesern angenehm sein
dürfte, wenn sie in dieser Hinsicht aus ihrer Ungewißheit gerissen
werden, so will ich die Geschichte meines Freundes, wie er sie mir
später erzählt hat, hier schon einfügen. Seine Erlebnisse an Bord
der »Medusa« waren so seltsam und zum Teil so ungewöhnlich, wie man
es kaum für möglich halten sollte. Allein unter Piraten kann man
eben Dinge erleben, von denen man unter gesitteten Menschen sich
kaum etwas träumen läßt. Alles in allem blieb Alvarado in keinem
Stücke hinter den Traditionen seiner Vorläufer, der alten
Flibustier, zurück.

		Man wird sich erinnern, daß Willy Arnold auf hoher See den
»Perseus« verließ, um an Bord der »Medusa« zu gehen, und daß er von
dort aus ein Boot zurückgeschickt hatte, um im Austausch für ein
Huhn eine Flasche Champagner für den Kapitän des »Pelikan«, wie
sich ja die »Medusa« damals nannte, zu erbitten, und daß Kapitän
Dickson zugleich mit dem Wein auch die Weisung an ihn ergehen ließ,
seinen Besuch an Bord des fremden Dampfers abzukürzen und sofort
auf den »Perseus« zurückzukommen. Anstatt nun aber dieser Weisung
zu folgen, ließ Willy sich von dem rachsüchtigen Alvarado
davonführen und zwar unter Umständen, mit denen ich den Leser
bereits bekannt gemacht habe. Ich will nunmehr die fernere
Handlungsweise des [bookmark: page177] Piraten und deren Gründe klarzulegen suchen und
dann zu geeigneter Zeit den Faden unserer Geschichte wieder
aufnehmen.

		Nach Willys Bericht war er damals an Bord des »Pelikan« äußerst
höflich empfangen worden. Die Flasche Champagner wurde geöffnet,
und Alvarado schenkte sich einen Pokal voll ein.

		»Sie sagten mir ja wohl, junger Mann,« fuhr er dann in der
begonnenen Unterhaltung fort, »daß Ihr Kapitän sich auf der Suche
nach einem Seeräuber befinde? Das wundert mich einigermaßen, da,
soviel ich weiß, in diesen Gewässern seit Menschengedenken keine
Seeräuber gesehen worden sind.«

		»In diesen Gewässern allerdings nicht,« bestätigte Willy
vorsichtig.

		»Warum hat dann aber Ihr Kapitän auf uns feuern lassen?« fragte
der dunkelhäutige Führer des »Pelikan« weiter.

		»Soviel ich weiß, nur um Sie zum Beidrehen zu bewegen,« sagte
Willy, der sich unbehaglich zu fühlen begann, denn er bemerkte in
Alvarados Auge einen Ausdruck, der Unheil vermuten ließ.

		»Wenn Sie gestatten, Kapitän, dann will ich jetzt wieder ins
Boot gehen,« fügte er hinzu.

		»O nicht doch, bleiben Sie doch noch bei uns,« rief Alvarado mit
eigentümlichem Lächeln. »Es sollte uns leid thun, einen so alten
Bekannten so bald wieder zu verlieren; auch mein Neffe wird sich
freuen, Sie wiederzusehen.«

		»Ihr Neffe!« rief Willy in zum Teil ungeheucheltem Erstaunen,
denn es erschreckte ihn, sich von Alvarado erkannt zu sehen.

		»Jawohl, mein Neffe; erinnern Sie sich Ihres Freundes Rufino
Garillas nicht mehr?« rief der Seeräuber in angenommener
Verwunderung, »und ich glaubte doch immer, daß die jungen deutschen
Herren auch noch im späteren Leben mit einander befreundet blieben,
wenn sie so lange auf der Schule bei einander gewesen waren.«

		»Das ist auch der Fall; aber mit Spitzbuben und Schwindlern hält
bei uns zu Lande niemand Freundschaft!« entgegnete Willy fest und
kühn, aber übereilt.

		»Was Sie mir da sagen, Herr Willy Arnold!« höhnte der Pirat.
Dann berührte er eine Glocke, und ein Matrose erschien in der Thür
der Kajüte.

		»Peters soll herkommen, und auch mein Neffe!« [bookmark: page178]

		Der Matrose verschwand. Eine Minute später erschien ein großer,
breitschultriger Mann und mit ihm Rufino Garillas, unser alter
Bekannter.

		Der Kapitän flüsterte dem großen Seemann einige Instruktionen
ins Ohr, welche dahin lauteten, die Bootsmannschaft des
Perseusbootes über Bord zu werfen und den »Pelikan« unter Volldampf
davongehen zu lassen; der Leser weiß bereits, daß und wie diese
Befehle ausgeführt wurden.

		Willy hörte den kurzen Kampf an Deck und dann wie die über Bord
geworfenen Matrosen ins Wasser fielen. Auch den Befehl vernahm er,
der in den Maschinenraum hinabgerufen wurde; er war aber um
dieselbe Zeit zu sehr mit dem beschäftigt, was ihm persönlich
zustieß und hatte weder Neigung noch Zeit, sich um etwas anderes zu
kümmern.

		Rufino war unmittelbar hinter dem Seemann, der den Namen Peters
führte, eingetreten, und während Alvarado sich mit diesem besprach,
stellte er sich dicht vor Willy hin und betrachtete diesen mit
höhnischem Triumph von oben bis unten. Willy gab ihm diesen Blick
nach allen Kräften zurück, ohne sich zu einem Zeichen des
Wiedererkennens verleiten zu lassen.

		»Rufino,« sagte Kapitän Alvarado, als Peters die Kajüte
verlassen hatte, »kennst du diesen jungen Menschen?«

		Rufino nickte.

		»Arnold,« sagte er.

		»Jawohl, Arnold,« wiederholte Willy verächtlich.

		»Was will der hier?« fragte Rufino.

		»Was er hier will? Dich will er, und mich will er, und er sagt,
wir wären Spitzbuben, Schwindler und Seeräuber. Es ist nicht
höflich von ihm, uns dies in unserer eigenen Kajüte zu sagen, und
ich denke, daß wir ihm erst einige Manieren beibringen.«

		»Du nennst mich einen Spitzbuben und einen Räuber?« fragte
Rufino, dicht an Willy herantretend.

		»Jawohl,« erwiderte Willy. »Du hast, ehe du von der Schule
gingst, meines Freundes Geld und Papiere gestohlen, und jener Mann
dort ist ein Pirat, ein Fälscher und ein Schwindler!«

		»Laß ihn nur über mich reden, was er will,« bemerkte Alvarado
mit einem wölfischen Grinsen, welches alle seine weißen Zähne zum
[bookmark: page179] Vorschein
brachte. Er lächelte nicht, wie andere Leute lächeln, seine Lippen
zogen sich einfach nach allen Seiten von seinen Zähnen zurück, als
ob die Muskeln seines Mundes sich zusammenkrampften. Willy
beschrieb dieses Lächeln als ein Bullenbeißergrinsen.

		»Jetzt will ich dir heimzahlen,« sagte Rufino. »Auch das, was
ich deinem Freunde, dem Heinrich Lubau, noch schuldig bin, will ich
an dich abtragen. Du bist in unserer Gewalt, und du sollst hier an
Bord ein lustiges Leben führen. Ein Pirat also bin ich – nimm das
dafür! Und ein Spitzbube – nimm das dafür! Und ein Schwindler –
nimm das, und das, und das!«

		Bei jeder Wiederholung dieser Worte versetzte der junge Bandit
dem armen Willy einen Schlag, gegen den der letztere sich so gut
als möglich zu decken versuchte. Er hütete sich jedoch, diese
Schläge zu erwidern, weil er fürchtete, dadurch Alvarado noch mehr
zu reizen.

		Als aber Rufino schließlich ein Tauende ergriff und auf
Alvarados Aufforderung seinen alten Schulkameraden damit zu
mißhandeln begann, verließ diesen endlich die Geduld. Wie jener
Matrose, welcher behauptete, daß er so ruhig wie ein Lamm sei,
solange er nicht zornig wäre, konnte auch Willy ein gut Teil
schlechte Behandlung ertragen; als die Sache aber bis zum Tauende
gediehen war, zog er die Grenze, und dies sogar, als er sich
vollständig und schutzlos in den Händen seiner Feinde wußte. Der
erste Schlag war kaum auf seine Schultern gefallen, als er die auf
dem Tische stehende Champagnerflasche ergriff und sie gegen Rufinos
Kopf schleuderte.

		Das Wurfgeschoß traf die Stirn des jungen Banditen, so daß das
Gesicht desselben augenblicklich mit Blut bedeckt war. Alvarado
sprang von seinem Sitze auf, zog eine Pistole, zielte auf Willy und
feuerte. Dann eilte er auf seinen Neffen zu und beschäftigte sich
mit der Wunde desselben.

		Willy lag an Deck der Kajüte und rührte kein Glied. Er hatte
noch zur rechten Zeit gesehen, wie der Kapitän in blinder Wut nach
dem Pistol griff und war mit Blitzesschnelle unter den Tisch
hinabgetaucht; hier lag er nun unverletzt, aber vor Furcht
zitternd. Unmittelbar, nachdem der Schuß gefallen war, kamen Peters
und noch ein anderer Mann die Kajüte herabgepoltert, um zu sehen,
was es gäbe. Die Sache war mit wenigen Worten erklärt, und Rufino
wurde [bookmark: page180] von dem
mit Peters eingetretenen Mann, welcher der Schiffsdoktor war,
hinweggeführt.

		Die Verletzung des jungen Seeräubers sah schlimmer aus, als sie
in der That war; die Blutung war bald gehemmt, die Wunde verbunden,
und nun erinnerte er sich zähneknirschend wieder seiner
unterbrochenen Rache.

		Willy lag indessen, von dem Matrosen Peters an Händen und Füßen
gebunden und an das Bein des Kajütentisches gefesselt am Boden.
Trotzdem war Rufino gezwungen, seine Rachegelüste fürs erste noch
aufzuschieben, da inzwischen eine Änderung des Wetters eingetreten
war und alle Mann an Deck nötig wurden. Kapitän Dickson war es
gelungen, seine von Alvarado über Bord geworfenen Leute wieder
aufzufischen, und es war nunmehr zu erwarten, daß der »Perseus«
alles aufbieten würde, den »Pelikan« zu erreichen und zur
Verantwortung zu ziehen. Es galt daher dem letzteren die
größtmögliche Schnelligkeit zu verleihen, und so wurden zunächst
alle Segel gesetzt, die das Fahrzeug nur zu schleppen
vermochte.

		Inzwischen war das Tageslicht der schnell hereinbrechenden
tropischen Nacht gewichen. Beide Schiffe hatten die
Vorsichtsmaßregeln getroffen, keine Seitenlichter herauszubringen,
und so hatten sie in der Finsternis einander gar bald aus den Augen
verloren. Wir wissen, daß der »Perseus« die Verfolgung des
Seeräubers sehr bald als nutzlos aufgab. Alvarado aber wußte dies
nicht und mußte daher jeden Augenblick gewärtig sein, die dunkle
Masse des feindlichen Fahrzeuges entweder dicht hinter sich oder
aber zu seiner Seite in der Finsternis auftauchen zu sehen. Gar
bald machte sich auch der Wind stärker auf, und ehe noch die
kleineren Segel geborgen werden konnten, war eine jener Regenböen
über den »Pelikan« hergefallen, die zwischen den Wendekreisen so
häufig sind, die eben so schnell gehen, als sie kommen, während
ihrer kurzen Dauer aber an Heftigkeit den wütendsten Cyklonen
nichts nachzugeben pflegen.

		Die Mannschaft des Piratenfahrzeuges hatte also alle Hände voll
zu thun, um so mehr, als dieser ersten Bö noch eine zweite und
dieser endlich noch eine dritte folgte; der »Pelikan« wurde hart
mitgenommen, und wenn er auch weiter keine Havarie davontrug, so
legte sich doch [bookmark: page181] der Wirrwarr an Bord erst, als am nächsten Morgen
die Sonne längst schon wieder aufgegangen war.

		Und so geschah es, daß während der ganzen Nacht niemand an Willy
Arnold dachte, der, auf das grausamste gefesselt, mit dem Gesicht
nach unten auf dem staubigen und beschmutzten Teppich der Kajüte
lag und dem bei dem schweren Stampfen und Rollen des Schiffes fast
die Seele aus dem Leibe gerüttelt worden war. Außerdem war er halb
verschmachtet; denn er hatte seit dem Mittag des vergangenen Tages
weder etwas gegessen, noch auch einen Tropfen Wasser über seine
Lippen gebracht.

		Das Wetter war wieder ruhig geworden, der Raddampfer
durchpflügte wieder in gleichmäßiger Bewegung die See, und als an
Deck acht Glasen geschlagen wurden, betrat Rufino Garillas leisen
Schrittes und vergnügt die Hände reibend wieder die Kajüte. Willy
lag in halber Ohnmacht und bemerkte ihn kaum.

		»He, du da!« sagte Rufino, indem er seinen alten Schulkameraden
mit dem Fuße anstieß. »Steh auf! Willst du denn hier bis in den
hellen Mittag hinein schlafen?«

		Willy fühlte sich so elend und so gleichgültig gegen Leben oder
Sterben, daß er keine Antwort gab.

		»Du da, steh auf!« wiederholte der halbblütige Bursche, »hörst
du nicht, wenn dein Herr dir befiehlt?«

		Willy aber rührte sich nicht. Als Rufino entdeckte, daß sein
Opfer selbst mit dem besten Willen nicht aufstehen konnte,
durchschnitt er die Leine, welche die Arme desselben an das
Tischbein fesselte und befahl ihm nun noch einmal, sich zu
erheben.

		Willy gehorchte jetzt endlich, mußte sich dann aber am Tische
festhalten, um nicht wieder umzusinken. Er zitterte vor Schwäche;
Rufino aber glaubte, darin ein Zeichen der Furcht zu erkennen.

		»Nun wollen wir einmal sehen, wer hier ein Dieb und ein Räuber
ist, mein lieber Arnold,« sagte er.

		»Der bist du,« murmelte Willy. »Du und dein Onkel oder Vater; du
mußt am besten wissen, welches von beiden er ist.«

		»Du singst also noch immer aus der alten Tonart? Nun, ich denke,
du wirst dies ändern, wenn du erst die neunschwänzige Katze auf
deinem Rücken spürst; wir haben nämlich dieses niedliche Instrument
[bookmark: page182] auf unserem
Schiffe eingeführt, und zwar schreibe ich mir dieses Verdienst zu;
du wirst nun der erste sein, der sie zu kosten bekommt.«

		Willy schauderte. Trotzdem erwiderte er mannhaft: »Ich fürchte
deine Katze nicht; ehe ihr mich an Deck geschleift haben werdet,
bin ich tot.«

		»Du irrst dich, so schnell stirbt man nicht; auch liegt uns gar
nichts daran, dich zu töten. Du siehst, wir können auch gnädig
sein, obgleich wir in der That Diebe, Räuber und Mörder sind.«

		Bei jedem dieser letzten Worte versetzte Rufino seinem wehrlosen
Opfer einen neuen Schlag oder Stoß; Willy war zu schwach, um mehr
zu thun, als die Schläge mühsam abzuwehren. Der junge Bandit griff
in seiner Tücke soeben noch einmal zum Tauende, als der
Schiffsdoktor plötzlich wieder in der Kajüte erschien.

		Derselbe war ein Mann von ungefähr dreißig Jahren, von
untersetzter, kräftiger Figur, mit rotem Gesicht und noch röterem
Bart und einer Stahlbrille vor den graublauen Augen. Er hatte schon
frühzeitig in seinem Beruf Schiffbruch gelitten, obgleich es ihm
weder an Wissen noch an Talent fehlte; er war eins jener vielen
Opfer des studentischen Frühschoppens, das Lied von den alten
Deutschen, die »immer noch eins« tranken, hatte es ihm angethan und
den in ihm schlummernden Teufel des Durstes erweckt, so daß er, als
die Universitätsbummelei aufhörte und das praktische Leben seine
ernsten Forderungen an ihn stellte, nicht mehr die Energie besaß,
der Gewohnheit des Trinkens zu entsagen. Der Trunk hatte ihm seine
Laufbahn untergraben und ihm die Achtung seiner Mitmenschen
abwendig gemacht, er war von Stufe zu Stufe gesunken und endlich
ein Abenteurer, ein Industrieritter, ein Mensch ohne Existenz
geworden.

		Er hatte in Rostock studiert und dort auch, trotz seines Lasters
und nur vermöge seiner außerordentlichen Begabung, sein
Doktorexamen bestanden. In Hamburg versuchte er darauf sich einen
Wirkungskreis zu gründen, allein diese große, an verführerischen
Gelegenheiten so überreiche Stadt erwies sich gerade für ihn als
der ungeeignetste Ort. Anfänglich bot sein guter Genius ihm noch
einmal die Hand. Ein angesehenes, gastfreies Haus öffnete sich ihm.
Der Herr desselben, ein wohlmeinender, welterfahrener und
christlich denkender Mann, versuchte alles, den mit so
vielversprechenden Gaben ausgerüsteten jungen Mann [bookmark: page183] auf der Bahn des Guten zu
erhalten, er ward sein Helfer, sein zweiter Vater; allein umsonst.
Der Unselige vermochte sich trotz allen Rates, trotz aller
Unterstützungen, nicht zu halten, er sank tiefer und tiefer, denn
der Teufel des Trunkes giebt seine Opfer so leicht nicht wieder
frei. Er verschwand eines Tages aus Hamburg, zum großen Schmerze
seines Gönners, und tauchte nach einiger Zeit als verkommener
Mensch in Bremen wieder auf. Hier und in Bremerhaven bemühte er
sich, an Bord eines nach Amerika gehenden Schiffes eine Stelle als
Matrose oder Koch zu erlangen, um jenseit des Oceans sein
verlorenes Leben in Vergessenheit beschließen zu können. Da fiel er
dem Steuermann Wittmarsch in die Hände, der ihm das Anerbieten
machte, ihm als Schiffsdoktor an Bord der »Medusa« zu folgen. Der
Unglückliche ergriff diese Gelegenheit mit Freuden, und auf diese
Weise geriet er unter die Seeräuber. An Bord von Alvarados Schiff
gingen ihm gar bald die Augen auf. So tief war er noch nicht
gefallen, daß sein ganzes Innere sich nicht hätte empören sollen
bei dem Treiben, welches er täglich in seiner neuen Umgebung
beobachten mußte. Er begann sein Leben zu hassen und zu verachten,
er haßte Alvarado und das Gesindel, mit dem er umzugehen gezwungen
war. Die Strafe für sein leichtsinniges und lasterhaftes Thun hatte
ihn ereilt ...

		»Hallo!« rief der Doktor, »was soll das heißen?«

		»Das geht Sie nichts an,« entgegnete Rufino.

		»So, meinen Sie?« sagte der Doktor. »Dieser junge Mensch ist ein
Gefangener, nicht wahr? Gut, dann ist es eine Feigheit, sich an
einem wehrlosen Gefangenen zu vergreifen. Lassen Sie ihn in Ruhe,
Rufino. Zudem ist er krank und elend, und es ist daher doppelt
meine Pflicht, mich seiner anzunehmen. Nun wissen Sie, wieviel es
mich angeht.«

		»Sie haben sich in meine Angelegenheiten nicht hineinzumischen!«
entgegnete Rufino heftig. »Vergessen Sie nicht, daß Sie unter
meines Onkels Kommando stehen. Dieser Bursche hier ist ein Spion,
und es beliebt mir, ihn als einen solchen zu behandeln. Außerdem
soll er wegen seiner Verräterei gepeitscht werden; ich gebe Ihnen
den guten Rat, Ihre Hände davon zu halten, Doktor.«

		»Wenn er die Peitsche verdient hat, so mag er meinetwegen
gepeitscht werden; ich werde aber nimmermehr zugeben, daß er hier
vor [bookmark: page184] der Zeit
gemißhandelt und geängstigt wird. Er ist jetzt bereits schon
halbtot vor Erschöpfung. Reichen Sie mir die Flasche da herüber,
Rufino.«

		Er deutete auf eine Branntweinflasche, die unter verschiedenen
Karaffen in einem kleinen, offenen Eckschrank stand.

		»Die Flasche bekommen Sie nicht, Doktor,« entgegnete Rufino
höhnisch. »Sie haben heute schon wieder genug Branntwein im Leibe,
ich sehe Ihnen das an.«

		Ohne ein Wort der Entgegnung maß ihn der Doktor mit einem
Ausdruck, der ihn verstummen ließ. Dann näherte er sich dem
halbblütigen Burschen, packte ihn am Kragen, führte ihn zur Thür,
stieß ihn hinaus und kehrte dann zu Willy zurück.

		»Nehmen Sie einen Tropfen aus dieser Flasche,« sagte er gütig,
»nicht viel, denn es ist Gift; ich habe seine verderbliche
Eigenschaft kennen gelernt. So, das ist genug; das wird Ihnen gut
thun. Man will Sie also peitschen?«

		»Ja, wenigstens sagte dies der Bandit, mein ehemaliger
Schulgefährte.«

		»Dann fürchte ich, daß er es auch thun wird; er ist der
leibhaftige Teufel. Alvarado ist schon schlimm genug, aber sein
Neffe übertrifft ihn noch bei weitem. Sie müssen schon sehen, wie
Sie die Tortur überstehen.«

		»O mein Gott!« rief der arme Willy, »können Sie mir denn nicht
helfen?«

		»Ich darf es nicht. Man würde mich über den Haufen schießen wie
einen Hund. Was haben Sie denn gethan?«

		»Nichts!« erwiderte Willy.

		»Nun, das ist nicht viel. Aber ich erinnere mich, daß ich auch
immer so sagte, als ich noch ein Knabe war; erzählen Sie mir
aufrichtig, was vorgefallen ist. Sie sehen, ich befinde mich hier
an Bord in einer ziemlich unabhängigen Stellung. Ich kann manches
thun und lassen, was andere nicht dürfen, weil ich eben der Doktor
bin. Reden Sie also frei heraus!«

		Daraufhin erzählte ihm Willy in hastigen Worten, was ihn an Bord
des »Pelikan« geführt und woher seine Bekanntschaft mit Rufino
stammte. [bookmark: page185]

		»Wie heißen Sie?« fragte der Doktor.

		»Willy Arnold,« entgegnete der junge Mann.

		»Arnold – Arnold!« murmelte der Doktor. »Ich erinnere mich eines
Arnold, den ich in meinen jungen Jahren kannte, als ich mich in
Hamburg aufhielt. Er war ein Rheder oder ein Schiffsbaumeister, ich
weiß nicht gleich mehr was. Ich war ihm Dank schuldig; er hat mir
manchen guten Dienst erwiesen. Wollte Gott, daß ich seinem Rat
gefolgt wäre!«

		»Der Schiffsbaumeister Arnold ist mein Vater!« sagte Willy. »Ich
bin in Hamburg zu Hause, auf Steinwärder.«

		»Ganz recht, ganz recht!« rief der Doktor. »Das ist derselbe
Mann! Mein guter braver Arnold ist also Ihr Vater! Wie seltsam
verschlungen sind doch die Wege der Menschen! Und jetzt erinnere
ich mich auch Ihrer; Sie waren damals noch ein Kind und hatten eine
Schwester, die, wenn ich nicht irre, Gertrud hieß. Ist's nicht
so?«

		»Jawohl, meine gute Schwester heißt Gertrud. Ich entsinne mich
aber nicht, Sie jemals gesehen zu haben.«

		»Das freut mich, junger Mann, das freut mich! Ich bin ohnehin
schon bekannt genug; mehr als mir lieb ist und zwar von meiner
allerschlechtesten Seite. Mein Name ist Schuster, Doktor Schuster,
aber darauf kommt es hier nicht an. Ich erinnere mich mit Dank und
tiefer Rührung Ihres Vaters und auch Ihrer Frau Mutter. Sie haben
beide christlich, ja mehr als christlich an mir gehandelt, und ich
danke Gott, daß ich an ihren Sohn den Dank abtragen kann, den sie
von mir nie angenommen haben.«

		Willy suchte noch vergeblich nach Worten, um seiner Freude über
diese unerwartete Wendung der Dinge Ausdruck zu geben, als
Alvarado, gefolgt von seinem Neffen, in der Kajüte erschien.

		»Was hat man mir da hinterbracht, Doktor?« fragte der erstere.
»Ich höre, daß Sie meinen Neffen aus der Kajüte geworfen
haben.«

		»Gewiß,« antwortete Doktor Schuster, »gewiß habe ich das gethan,
und zwar weil er in unverantwortlicher Weise diesen wehrlosen
jungen Menschen hier mißhandelte. Gerechtigkeit vor allem!«

		»Das ist Ihre Ansicht, mit der ich aber nicht einverstanden bin.
Hüten Sie sich, noch einmal eine solche Ausschreitung zu begehen.
Heda, Wittmarsch!« rief er an Deck hinauf. »Lassen Sie die Leute
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machen Sie die Gräting [bookmark: text6]F6 klar, und dann holen Sie Ihre
Peitsche!«

		»Sie wollen also den armen jungen Menschen wirklich lebendig
schinden?« fragte der Doktor entrüstet.

		»Von einem armen jungen Menschen ist hier nicht die Rede. Rufino
wird sich einfach das Vergnügen machen, den heimtückischen Spion
dort durchzuprügeln. Schaffen Sie ihn an Deck!«

		Der Doktor that, wie ihm geheißen. Oben angekommen, begann er
von neuem:

		»Kapitän Alvarado, der junge Arnold ist gegenwärtig in einem so
elenden Zustande, daß er die Strafe nicht lebend überstehen wird;
ich mache Sie ausdrücklich darauf aufmerksam.«

		»Nun, und was ist dabei? Dann haben wir einen Fresser weniger an
Bord; das ist der ganze Unterschied.«

		»Ich erlaube mir, Sie daran zu erinnern, daß das Strafrecht
aller civilisierten Völker einen Mord auf hoher See ebenso ahndet,
wie einen Mord am Lande. Arnold peitschen, heißt ihn umbringen;
warten Sie wenigstens damit, bis wir im Hafen sind.«

		»Das ist Narrengeschwätz!« rief Rufino wütend. »Steuermann
Wittmarsch, binden Sie den Halunken hier auf die Gräting!«

		»Jawohl,« nickte Alvarado grinsend, »und reckt ihn mir
ordentlich aus. Wittmarsch, Peters, thut eure Schuldigkeit!«

		Wittmarsch, der brutale Steuermann, war seit langem daran
gewöhnt, das Leben eines Menschen nicht höher zu achten, als das
eines Hundes. Er packte Willy mit rauher Faust und hatte ihn in
wenigen Augenblicken auf die Gräting gebunden. Peters stand einige
Schritte beiseite und rührte keinen Finger.

		»Aha!« sagte Rufino, indem er die neunsträhnige Katze mit den
Fingern glättete und kämmte, »endlich sind wir so weit, mein teurer
Schulkamerad! Platz da, Leute! Ich werde euch zeigen, wie man einem
Spion das Fell striegelt!«

		Willy lag mit entblößtem Rücken auf der Gräting; er war blaß
[bookmark: page187] wie der Tod;
es schien, als sei er sich dessen, was mit ihm vorging, kaum
bewußt; trotzdem hörte er des Doktors Worte:

		»Ich warne Sie noch einmal!« sagte der letztere. »Diese feige
Nichtswürdigkeit wird Ihnen heimgezahlt werden! Kapitän Alvarado,
die ganze schwere Verantwortung komme über Ihr Haupt! Hätte ich
früher gewußt, daß Sie ein solcher Unmensch sind, so hätte ich
dieses verfluchte Schiff mit keinem Fuß betreten!«

		Alvarado erwiderte kein Wort; er wandte sich kurz ab und ging
hinunter in die Kajüte. In seinem Innersten sagte er sich selber,
daß dies eine ganz unnötige Grausamkeit sei. Rufino schwang die
Katze sausend im Kreise, und im nächsten Moment wäre das
schreckliche Marterinstrument auf Willys Schultern herabgefallen,
wenn der Matrose Peters sich jetzt nicht zwischen ihn und sein
Opfer geworfen hätte. Er packte mit seiner gewaltigen Faust den Arm
des rachsüchtigen Halbblutes und rief mit einem schweren
Fluche:

		»Halt, junger Herr! Daraus wird nichts! Wenn Sie jemand knuten
wollen, so knuten Sie meinetwegen mich, aber nicht den armen
halbtoten Jungen da. Das wäre eine niederträchtige Feigheit, die
nicht geschehen soll, so lange ich hier an Deck stehe!«

		Aus der Gruppe der versammelten Seeleute erhob sich ein Murmeln
des Beifalls; die schmachvolle Handlung, die sich hier vor ihren
Augen vollziehen sollte, hatte selbst in den verwilderten Gemütern
dieser Seeräuber noch männliche Empfindungen wachgerufen.

		Rufino versuchte sich von dem Griff des Matrosen zu
befreien.

		»Ich werde knuten, wen mir beliebt!« rief er wild. »Ich bin der
Leutnant hier an Bord, und wer hier meinen Willen kreuzt, der kommt
auch auf die Gräting, wie der da. Laß mich los, Kerl!«

		»Wirf die Katze fort, Bluthund!« rief der Matrose drohend.

		Mit einem schnellen Rucke befreite sich Rufino aus dem Griff des
Mannes; er schwang die Geißel hoch empor.

		»Zurück!« rief er. »Zurück, du Meuterer!«

		Der Matrose stand noch immer zwischen ihm und seinem Opfer.
Außer sich vor Wut ließ Rufino die Katze niedersausen und traf
damit des Mannes Gesicht.

		Drei feuerrote Schwielen zeigten sich auf der bärtigen Wange
desselben; aber kein Wort kam über seine Lippen. Er trat einen
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vorwärts und schlug den Halbblut mit einem einzigen Schlage an Deck
nieder. Dann riß er demselben die Katze aus der Hand, und noch ehe
ihn jemand daran hindern konnte, hatte er dem Daliegenden ein
halbes Dutzend fürchterlicher Hiebe über Hals und Schultern mit dem
Marterinstrument versetzt.

		Dann richtete er sich auf, schaute sich im Kreise um und
schleuderte die Geißel ins Meer. Er wußte, daß er durch diese That
sein Leben verwirkt hatte; noch einen Blick warf er auf den noch
immer gefesselten Willy, dann schwang er sich auf die Regeling und
stürzte sich kopfüber in die Fluten. Er sank in die Tiefe, und
niemand hat jemals wieder etwas von ihm gesehen.

		»Ein braver Mann!« murmelte der Doktor. »Gott sei seiner Seele
gnädig! Wie steht es aber mit meinem Patienten?«

		Er beugte sich zu Willy nieder, dem kein Moment der letzten
Scene entgangen war; jetzt aber hielt er die Augen geschlossen.
Eine tiefe Ohnmacht hatte seine Sinne umfangen. –

		Keiner der Schiffsmannschaft hatte auch nur den geringsten
Versuch gemacht, den braven Peters zu retten. Wittmarsch, der
Steuermann, legte, wie schon vorher bemerkt, so wenig Wert auf ein
Menschenleben, daß selbst sein eigener Bruder vor seinen Augen
hätte ertrinken können, ohne daß er ihm eine Leine zugeworfen
hätte. Daß Peters ihm auf diese Weise aus dem Wege kam, war ihm
ganz recht, da er von jeher eine gewisse Eifersucht gegen den
braven Seemann empfunden hatte.

		Aber die Verletzung Rufinos war derart, daß man denselben nicht
unbeachtet lassen durfte, und da der Doktor seine Bemühungen
ausschließlich dem ohnmächtigen Willy zuwandte, hob Wittmarsch mit
der Hilfe eines Matrosen den an Deck liegenden Halbblut auf und
machte sich daran, die Wunden desselben zu untersuchen. Die
fürchterliche Katze, jene Geißel, welche noch vor kaum einem
Menschenalter das gesetzlich gestattete Züchtigungsmittel auf den
Kriegsschiffen aller Nationen war und welche der Blutdurst des
halbcivilisierten Seeräubers wieder in ihre alten Rechte
einzusetzen versucht hatte, war von dem Matrosen mit ungewöhnlicher
Kraft gehandhabt worden. Rufino hatte am Halse und im Gesicht
schmerzhafte Wunden davongetragen.

		Er schäumte in ohnmächtiger Wut und stieß die hilfbereiten
Männer von sich zurück, um in derselben Lage, wie er hingestürzt
war, Alvarados Ankunft an Deck zu erwarten. Der letztere erschien
auch sehr bald; sein Blick überflog die Scene. [bookmark: page189]

		»Wo ist der Doktor? Was soll dies alles bedeuten? Wer hat es
gewagt –?«

		»Peters hat Ihrem Neffen die Katze gegeben,« antwortete
Wittmarsch. »Peters hat ihn erst geschlagen und ist dann mit der
Katze zusammen über Bord gegangen.«

		Alvarado stand schweigend und starr; in seinen schwarzen Augen
leuchtete ein satanisches Feuer, er schaute langsam und lauernd im
Kreise umher, als ob er ein Opfer suchte, das er zerreißen könnte.
Die Leute standen stumm und in furchtsamer Erwartung; sie wußten,
daß der Kapitän in seiner Wut zu jeder That fähig war.

		Der Blick desselben, der das Gesicht jedes einzelnen Mannes
gemustert hatte, fiel endlich auf den Doktor, der gerade aus der
Kajütskappe heraufkam. Sein Instinkt sagte ihm, daß derselbe seine
Hand im Spiele gehabt haben mußte, und er war innerlich froh, einen
Sündenbock gefunden zu haben.

		»Sie haben also, wie ich sehe,« begann er langsam, »meine Leute
zu einer Meuterei angestiftet. Nun aber bin ich zufällig der
Kapitän dieses Schiffes, und ich will Ihnen zeigen, daß ich mir
noch immer Gehorsam verschaffen kann. Wittmarsch, kommen Sie
hierher. Hat dieser Mann hier durch Wort oder That dem Matrosen
Peters irgendwie Vorschub geleistet? Keine Umschweife, Steuermann,
ja oder nein.«

		Der Doktor steckte seine Hände in die Taschen und maß den
Kapitän mit gleichgültigen Blicken; innerlich aber klopfte ihm das
Herz zum Zerspringen.

		Es entstand eine lange Pause, während welcher ein so tiefes
Schweigen an Bord herrschte, daß man außer dem Arbeiten der
Maschine keinen Laut vernahm. Eine dumpfe Furcht hatte sich jedes
einzelnen bemächtigt, eine bange Furcht um das Schicksal des
Doktors; denn wenn die meisten der Mannschaft auch zu den
Geächteten und Ausgestoßenen der Civilisation gehörten, so war doch
keiner von ihnen ein so hartgesottener Verbrecher, wie ihr Meister
und Führer, der Pirat Alvarado. Außerdem aber hatten sie in ihrer
rauhen Weise den Doktor Schuster liebgewonnen; sie waren von
demselben stets wohlwollend und menschenwürdig behandelt worden,
und echte, warmherzige Freundlichkeit fällt nie auf unfruchtbaren
Boden.

		Alvarados rechte Hand hielt den stets bereiten Revolver.
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sagte sich, daß des Doktors Leben von seiner Antwort abhinge. Aber
das Schiff befand sich unweit der brasilianischen Küste; dort im
Hafen konnte die Sache besser zum Austrage gebracht werden.
Außerdem war unverkennbar, daß die Mannschaft vollständig auf
seiten des Doktors stand, und da ihm, trotzdem er ein Verächter der
ganzen Menschheit war, dennoch immerhin noch etwas an der
öffentlichen Meinung lag, so gab er auf Alvarados Frage die
Antwort:

		»Nein, Kapitän, er hat damit nichts zu thun gehabt.«

		Alvarado schob den Revolver wieder in den Gürtel.

		»Das ist Ihr Glück, Doktor,« sagte er. »Und nun, Leute, macht,
daß ihr wieder an eure Arbeit kommt. In Para wartet unserer ein
Klipper ersten Ranges. Dort verlassen wir diesen alten Räderkasten
und segeln an Bord des ›Luzifer‹ ums Kap Horn nach dem Archipel Da
giebt's dann für euch ein Leben voller Lust und Freude.«

		Einige Minuten später rief der Steward alle Mann nach hinten zum
Grog; die Leute sagten sich, daß sie mehr gewinnen würden, wenn sie
zum Kapitän hielten, als wenn sie sich ihm widersetzten, und auch
der Doktor sah sich veranlaßt, sich nach wie vor in den Gang der
Dinge zu schicken. Trotzdem aber war er fest entschlossen, dem
armen Willy Arnold jeden Freundschaftsdienst zu erweisen, der in
seinen Kräften stand. –

		So war die Lage der Dinge an Bord, als das Fahrzeug vor der
Mündung des Para anlangte. Alvarado hatte Sorge getragen, den Namen
desselben zum dritten Male zu verändern. Er wußte sich verfolgt und
sah ein, daß es ihm unmöglich sein würde, sich des unangefochtenen
Besitzes des Dampfers zu erfreuen. Deshalb beschloß er, sich
desselben sobald als möglich zu entäußern, und dieser Entschluß
ward ihm leicht, da die Sache auch so nur mit einem großen Vorteil
für ihn enden mußte.

		Als der »Benito«, wie die »Medusa« jetzt wiederum hieß, den
Flußarm hinaufdampfte, kam ein Segler in Sicht, der auf das
Fahrzeug abzuhalten schien.

		»Ein Schoner zu Luvward, Kapitän,« meldete Wittmarsch.

		»Wo?« fragte Alvarado, sein Teleskop hervorlangend.

		»Zwei Strich steuerbord voraus,« lautete die Antwort. »Er bringt
den Landwind mit. Ein feines Fahrzeug, Donnerwetter! [bookmark: page191] Seine Masten liegen
nach hinten über, als wäre er in Norwegen gebaut.«

		Alvarado nickte wohlgefällig.

		»Das ist der Schoner, von dem ich Ihnen sagte,« bemerkte er zum
Steuermann gewendet. »Der hat hier schon lange auf uns gewartet.
Ich glaubte aber nicht, daß ich ihn so nötig haben würde.«

		Die Mannschaft hatte sich nach vorn gedrängt und beobachtete den
fremden Segler, der gar nicht nach einem Kauffahrer aussah, mit
mißtrauischen Blicken. Die Leute wußten, daß sie sich an Bord eines
verdächtigen Schiffes befanden und im Begriffe standen, ein
gesetzwidriges Gewerbe zu beginnen; das böse Gewissen ließ sie
daher in diesem sich so auffällig ihnen nähernden und so schneidig
daherkommenden Schoner zunächst nur einen Feind wittern.

		


		»Lang und niedrig, wie'ne Schlange, ein fixer Kasten!« sagte der
Mann auf dem Ausguck bewundernd. »Und Kanonen hat er an Bord, so
wahr ich lebe! Wenn das nur kein Man-of-wars-Mann ist,
Kapitän!«

		»Um den Schoner braucht ihr euch keine Sorgen zu machen,«
beruhigte Alvarado die Leute, »der thut uns nichts. Hissen Sie die
Flaggen, Wittmarsch; Sie wissen schon, welche.«

		» Ay, ay!« antwortete der
Steuermann, eilig in die Kajüte hinabtauchend, und gleich darauf
erschien er wieder mit einem Armvoll zusammengerollter bunter
Flaggen an Deck, die er, eine unter der andern, an die Signalleine
band. Die bunte Reihe stieg lustig flatternd zum Topp empor; die zu
unterst angebrachte Flagge aber war kohlschwarz. Die
Piratenflagge!

		Der herankommende Schoner wurde mit gespannter Aufmerksamkeit
beobachtet.

		»Es ist die höchste Zeit, daß er sein Signal zeigt,« murmelte
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unruhig. »Aha! Da geht's hoch! Hurra, Kapitän, es ist der
›Luzifer‹!«

		Der »Luzifer« war ein wunderschönes Fahrzeug, lang, schlank, mit
scharfem Buge, spiegelblanken, schwarzen Seiten und von so graziös
geschwungenen Linien, wie man sie heutzutage bei den modernen
eisernen Seeschiffen nirgends mehr findet. Die schlanken, weit nach
hinten gestagten Masten sagten dem seemännischen Beschauer, daß er
hier einen Segler von außerordentlicher Schnelligkeit vor sich
habe. Der Schoner kam mit seinen schneeweißen, breiten, gewölbten
Segeln über das Wasser daher wie eine Möwe im Fluge, mit einer
leichten, galoppierenden Bewegung, die überaus zierlich aussah. Er
rollte fast gar nicht, er durchschnitt die kleineren Wogen und
überstieg die größeren mit einer stetigen und eleganten Ruhe, die
nur mit dem Gebühren eines still und majestätisch dahinziehenden
Schwanes verglichen werden konnte.

		Solchergestalt war wenigstens der Eindruck, den der »Luzifer«
auf mich und meine Gefährten hervorbrachte, als wir, nach den
Ereignissen, die ich jetzt hier schildere, die Bekanntschaft
desselben auf der Westküste, im Großen Ocean, zu machen Gelegenheit
hatten.

		»Es ist der ›Luzifer‹,« bestätigte Alvarado den Ausruf des
Steuermanns, und dabei schaute er seinen Neffen Rufino
bedeutungsvoll an. »Jetzt gilt es!« flüsterte er dem jungen
Mischblut zu, der ihn mit seinen stechenden Augen ansah und
verständnisvoll nickte.

		Die Matrosen waren noch immer zu keiner bestimmten Ansicht über
den Schoner gelangt, der sich mit großer Schnelligkeit näherte. Das
Aussehen desselben ließ jeglichem Verdacht den freiesten Spielraum.
Nach Verlauf einer halben Stunde drehte der Schoner bei und setzte
ein Boot aus, welches auf den »Benito« zukam, der jetzt ebenfalls
seine Fahrt eingestellt hatte.

		Alvarado ging dem Abgesandten, der die eilig über die Seite
gehängte Fallreepstreppe heraufkam, entgegen und führte denselben
ohne Aufenthalt in die Kajüte, wohin, außer Rufino, niemand folgen
durfte.

		Der Steuermann drückte sich lauschend an dem geöffneten
Oberlicht herum, vermochte aber, außer dem folgenden kurzen
Gespräch, nichts zu vernehmen.

		»Ich habe eine Ladung Kaffee an Bord,« hörte er den Kapitän
sagen, »von einem Juden in St. Jago. Kaffee und Schiff will ich
[bookmark: page193] in Para
verkaufen; ich denke, daß Mynheer van Vechter mir beides abnehmen
wird; der Mann pflegt nicht lange erst zu fragen, wenn er ein
Geschäft machen kann. Ich hatte es anders geplant, allein man ist
uns auf der Spur, und da hilft's nichts. Dickson aus New-Orleans,
ein alter Bekannter von mir, ist in dem Schraubendampfer ›Perseus‹
hinter mir her. Dem verwegenen Menschen ist alles zuzutrauen, daher
ist Vorsicht geboten. Ich denke ihn aber irre zu führen. Zunächst
jedoch muß ich den Kasten hier los werden, und dann komme ich an
Bord des ›Luzifer‹. Halten Sie sich also in der Nähe.«

		»Sie können auf mich zählen, Don Alvarado,« lautete die Antwort
des Fremden, der bald darauf mit dem Kapitän wieder an Deck
erschien.

		Die Leute starrten den schwarzhaarigen, bärtigen,
sonnenverbrannten Mann neugierig und mißtrauisch an, und dieser
erwiderte die Blicke derselben mit finster gerunzelten Brauen. Er
ging wieder in sein Boot, und als er den Schoner erreicht hatte,
braßte dieser wieder voll, wendete und kreuzte zu Luvward auf,
während der »Benito« seinen Weg weiter verfolgte und endlich im
Hafen von Para zu Anker ging.

		Hier wurde, wie bereits erzählt, das Schiff mitsamt seiner
Landung an den holländischen Handelsherrn van Vechter verkauft, und
als dies geschehen war, kam der »Luzifer« draußen im Flusse wieder
in Sicht.

		Während Alvarado und Rufino am Lande mit dem Holländer
verhandelten, war Doktor Schuster heimlich in die enge Kammer
gekommen, die man Willy Arnold zum Aufenthalt angewiesen hatte.

		»Auf!« rief er demselben zu, »auf, mein lieber, junger Freund!
Die Gelegenheit ist günstig! Sie müssen fliehen!«

		»Fliehen soll ich?« fragte Willy erstaunt. »Hier?«

		»Ja, hier!« rief der Doktor erregt. »Ist Ihnen denn nicht klar,
unter was für Gesindel Sie sich befinden? Wissen Sie denn nicht,
daß der Schoner, der gestern ein Boot an Bord schickte, ein
Seeräuberschiff ist, und jetzt schon wieder draußen im offenen
Flusse auf uns wartet, um irgend welche Teufeleien auszuführen, von
denen nur Alvarado und Rufino etwas wissen? Und wissen Sie noch
nicht, daß Alvarado ein Schuft, ein Mörder, ein Höllenbrand ist,
ein indianisches Ungeheuer, der sich dem Satan mit Leib und Seele
verschrieben hat und alle ehrlichen, weißen Christenmenschen auf
das wütendste haßt [bookmark: page194] und verfolgt? Wenn Sie das jetzt noch nicht
wissen, dann müssen Sie geradezu blind und einfältig sein!«

		»Was Sie mir da sagen, ist mir schon lange bekannt,« entgegnete
Willy, der nicht wußte, wie er sich fassen und worauf er zunächst
seine Gedanken richten sollte. Die Gefangenschaft und die
fortwährende Angst hatten ihn um seine sonst so ruhige Überlegung
gebracht.

		»Warum aber wollen Sie denn an Bord bleiben, wenn die Flucht
hier so leicht ist?« fragte er. »Kommen Sie mit, Doktor, lassen Sie
uns zusammen fliehen.«

		Der Doktor schüttelte traurig aber entschieden den Kopf.

		»Nein, lieber Arnold,« sagte er. »Für mich giebt's keine Umkehr
mehr. Wie ich mich gebettet habe, so muß ich liegen. Ich habe in
der Welt, unter anständigen Menschen, nichts mehr zu schaffen ...
Genug der Worte! Denken Sie an sich selber. Alvarado und der junge
Schuft sind an Land. Sie müssen die Gelegenheit benutzen. Denken
Sie an Ihre Eltern!«

		Willy besann sich nun nicht länger. Er sah den Doktor
erwartungsvoll an.

		»Sie werden eine Weile schwimmen müssen,« sagte dieser. »Sie
können doch?«

		»O ja,« entgegnete Willy etwas unsicher, da seine Fertigkeit in
dieser Kunst nicht groß war.

		»Also nicht gut? Nun, das macht nichts. Sehen Sie her, ich habe
hier einen Schwimmgürtel, den ich mir für den Fall der Not
zusammengeschustert habe. Da – ein Luftsack, mit Korkstreifen
benäht. Sehen Sie, wie lang er ist. Das war ein Stück Arbeit! Wenn
Sie sich den um den Leib, hoch unter die Arme hinauf, binden, dann
können Sie sich eine ganze Woche über Wasser halten. Ich habe das
Ding probiert. Kommen Sie. Ziehen Sie Ihr Zeug ab.«

		»Aber –« wendete Willy ein, »Sie haben den Gürtel für sich
selber gemacht – Sie könnten ihn vermissen –«

		»Herunter mit der Jacke! Verstehen Sie kein Deutsch mehr? Sie
sind ja ein ganz schwieriger Kasus! Wollen Sie sich denn mit aller
Gewalt von dem Mordgesindel noch den Hals abschneiden lassen? Haben
Sie denn gar kein Gefühl mehr für Ihre armen Angehörigen, Sie
Rabensohn?« [bookmark: page195]

		Willy erwiderte kein Wort mehr. Er band sich den langen Gürtel
um den Leib und zog dann seine lose Jacke wieder darüber. Das Ding
war sehr unbequem und verlieh unserem Freunde eine auffallende
Korpulenz.

		»Und nun aufgepaßt!« instruierte der Doktor weiter. »Sowie Sie
die Gelegenheit erspähen, schlüpfen Sie an die Regeling, klettern
in die Rüsten hinunter und lassen sich sachte ins Wasser fallen.
Lange dürfen Sie aber nicht zögern, sonst setzt die Ebbe ein und
treibt Sie nach See zu. Hier ist etwas Geld, mein ganzer Reichtum.
Stecken Sie's zu sich. Sowie Sie am Lande sind, suchen Sie den
deutschen Konsul auf und erzählen ihm Ihre Geschichte. Der wird
dann schon weiter für Sie sorgen. Leben Sie wohl, Gott der
Allmächtige beschütze Sie!«

		Sie drückten einander die Hände. Nach einer Pause, während
welcher der Doktor aufmerksam gelauscht hatte, nahm er noch einmal
das Wort.

		»Kurze Entschlüsse sind die besten,« sagte er. »Vorwärts! Es ist
beinahe finster, und an Deck ist alles ruhig. Kommen Sie.«

		Sie gingen vorsichtig an Deck.

		»Kommen Sie!« drängte der Doktor. »Der Augenblick ist günstig!
»Schnell über die Regeling! So! Leise, leise! Nun los! Gott helfe
Ihnen!«

		Ein leises Plätschern – Willy hatte das Schiff verlassen und
trieb landeinwärts.

		»Steh' ihm bei, barmherziger Vater im Himmel!« flehte der arme
Doktor mit gefaltenen Händen. »Wenn Alvarado ihn auf der Rückfahrt
gewahrt, dann ist er verloren!«

		Dann schaute er sich an Deck um. Alles war still. Niemand hatte
Willys Flucht bemerkt. Er wartete noch eine lange Zeit, angestrengt
nach der ungefähr einen Kilometer entfernt liegenden Stadt
hinüberlauschend. Er vernahm aber nichts Beunruhigendes;
erleichtert aufatmend stieg er endlich in seine Kammer hinab und
legte sich in die Koje, die innigsten Wünsche für Willy im Herzen,
aber leider, leider nicht ohne seine Flasche ... [bookmark: page196]

		


			[bookmark: foot6]Hölzernes Gitterwerk,
teils als Lukenverschluß, teils als Unterlage an Deck verwendet;
letzteres besonders am Ruder, um dem Steuernden einen möglichst
trockenen Standort zu sichern.


	
		
		Fünfzehntes Kapitel.

		Die Planke. – Über Bord. – Die falsche
Fährte.

		 

		Das Getümmel, welches sich ungefähr eine halbe
Stunde später an Deck erhob und durch Alvarados Rückkehr verursacht
wurde, störte den Doktor nicht in seinem schweren
Betäubungsschlaf.

		Der schwarze Schoner, der »Luzifer«, war längsseit gekommen, und
Alvarado ließ in möglichster Eile seine und der Mannschaft
Habseligkeiten an Bord desselben schaffen.

		Denn die »Medusa«, auch »Pelikan«, »Seguro« und »Benito«
genannt, war verkauft worden, und ihr Erlös gab einen stattlichen
Gewinn für den Mann, der das Schiff durch Betrug und falsche
Wechsel an sich gebracht hatte. Alvarado und sein würdiger
Steuermann befanden sich denn auch in gehobenster Stimmung.

		Letzterer ging hinab, den Doktor zu wecken.

		»Heda, Medizinmann, heraus da! Raus aus der Bunk [bookmark: text7]F7 da! Sie sollen jetzt eine neue
Koje kriegen!« rief er den Schlafenden an. »Munter, Doktor,
munter!«

		Der unglückliche Mensch sah aber nichts weniger als munter aus,
als er die Treppe hinaufkroch. Die Alkoholdünste lasteten ihm noch
immer lähmend auf den Sinnen.

		An Deck stand die Mannschaft in verschiedenen Gruppen
zusammengerottet. Die Leute murrten. Sie wollten nicht hinüber auf
den Schoner. Einige drohten mit offenem Widerstand. Aber es half
ihnen nichts. Die Kerle, welche zu Alvarado hielten, und ihrer war
[bookmark: page197] die Mehrzahl,
warfen sich auf die Unzufriedenen und zwangen dieselben, teils
gebunden und unter Mißhandlungen, hinab in die Boote. Alvarado,
Wittmarsch und ihre Verbündeten zeigten sich jetzt in ihrem wahren
Lichte. Widerstand war nutzlos. Der Piratenführer hatte keine
Veranlassung mehr, die Behörden zu fürchten. Er befand sich in
seinem Element.

		Die Überschiffung ging schnell von statten.

		»Gott sei Dank,« sagte Doktor Schuster zu sich selber, als er
sich an Deck des Schoners umschaute, »Gott sei Dank, daß Willy
Arnold aus dieser Mordgesellschaft glücklich entkommen ist!«

		Dann aber stand er plötzlich wie versteinert, denn in der Mitte
der gebundenen Matrosen, denen man noch immer die Fesseln nicht
abgenommen hatte, erblickte er Willy Arnold.

		»Arnold!« rief er; »Unglücklicher! Hat man Sie wieder
eingefangen?«

		»Ja,« antwortete der arme Willy leise. »Alvarado sah mich von
seinem Boote aus und schleppte mich wieder zurück. Ich war bereits
dicht unter Land. Gott will nicht, daß ich wieder nach Hause kommen
soll!«

		»Doch, mein Junge, doch! Nur Mut und fest auf Gott vertraut! Und
ich bin auch noch da, und ich helfe Ihnen, wann und wo ich
kann.«

		»So! Sie wollen ihm also schon wieder helfen?« brüllte
Wittmarsch, den Doktor bei der Schulter packend. »Hier, Kapitän,
dies ist der Mann, der dem Jungen zur Flucht verholfen hat!«

		»Das dachte ich mir,« entgegnete Alvarado, der funkelnden
Blickes herankam. »Bindet den Halunken!«

		Noch ehe der Doktor Widerstand leisten konnte, waren ihm die
Hände auf dem Rücken gefesselt, die Füße gebunden, und dann warf
man ihn zu den übrigen Gefangenen an Deck nieder.

		»Um meinetwillen!« stöhnte der arme Willy. »Um meinetwillen! O
mein Gott, erbarme dich seiner!«

		Inzwischen war die Überschiffung beendet, und man hatte die
Boote in die Davits gehißt. Man lichtete den Anker, setzte die
Segel, und bald rauschte der Schoner flußabwärts dem Meere zu.

		Er hatte anfänglich noch gegen den Seewind aufzukreuzen, und
erst als mit Anbruch der Nacht der Landwind sich erhob, vermochte
[bookmark: page198] er mit voller
Schnelligkeit seinen Weg zu verfolgen. Bald hatte er die offene See
erreicht.

		Um Mitternacht löste man den Gefangenen die Fesseln von den
Füßen und eskortierte sie achteraus.

		Als sie hinter dem Großmast versammelt waren, redete Alvarado
sie vom Achterdeck herab an.

		»Ihr habt zu wählen, Leute,« sagte er. »Tod oder Freiheit! Ein
elendes Ende dort im Wasser, oder ein Leben voll von allen
Genüssen, die Geld und Schätze zu verschaffen vermögen. Entscheidet
euch kurz!«

		Nach einigem Hin- und Herreden entschlossen sich die Matrosen,
aus der Not eine Tugend zu machen und sich den Bedingungen
Alvarados zu fügen. Nur zwei Hamburger Männer blieben
standhaft.

		»Wir haben auf der ›Medusa‹ angemustert, um ehrlichen
Seefahrerdienst zu thun, und nicht um Halsabschneider und Seeräuber
zu werden,« sagten die braven Teerjacken. »Wer mit dem gelben
Schuft zur Hölle fahren will, der mag's thun, wir wissen, daß unser
Herrgott uns einen andern Kurs steuern heißt.«

		Damit spieen sie trotzig den Tabakssaft gegen Alvarados Stiefel
und wendeten ihm dann den Rücken zu.

		»Also ein gelber Schuft bin ich, und ein Halsabschneider und
Seeräuber!« rief Alvarado giftig und wutschäumend. »Nun, ihr sollt
diesmal recht haben! Heda, legt die Planke über die Regeling!«

		Die umstehenden Kerle stießen einander mit erwartungsvollem
Grinsen in die Seiten. Unter denen aber, die Alvarados Absicht
mißbilligten, befand sich diesmal merkwürdigerweise auch Rufino
Garillas, der gerade für diese beiden Matrosen von Anfang an eine
Art von Neigung gefaßt zu haben schien. Er trat an den Kapitän
heran und versuchte, denselben zu milderen Maßregeln zu
bewegen.

		»Scher' dich hinunter, Knabe!« schrie Alvarado ihn zornig an.
»Unter Deck mit dir, oder aber – über Bord! Der Schleicher, der
Doktor, marschiert auch mit über die Planke, ebenso sein
Schützling! Da unten bei den Fischen mag er versuchen, ihm zu
helfen. Vorwärts, Leute!«

		Die Matrosen, welche die Planke auf die Regeling brachten,
laschten zu diesem Zweck einige der an Deck liegenden kurzen
Spieren [bookmark: page199] los;
einer der deutschen Seeleute aber schleppte dieselben nach vorn und
legte sie auf die Back, bereit, sie über Bord fallen zu lassen, als
Rettungsmittel für die dem Untergang Geweihten.

		»Bindet ihnen auch die Hände los,« befahl der Kapitän. »Wenn sie
schwimmen, dauert's länger, und die Haie haben eine bessere
Jagd!«

		Die Mannschaft hatte sich jetzt am Fallreep versammelt und
bildete, vom Steuermann geordnet, hier einen Halbkreis. Eine lange
Planke lag von der Großluk aus weit über die Regeling hinaus,
schräg nach oben gerichtet, am inneren Ende von Leinen gehalten,
die dem Brett einen großen Spielraum zum Kippen gewährten.

		Die beiden Matrosen, der Doktor und Willy wurden auf die
Großluk, am Ende der Planke aufgestellt.

		Einer der Hamburger trat kaltblütig vor und schickte sich an,
die Planke hinauf zu rennen.

		»Halt!« rief Alvarado, der ebenfalls auf der Luk stand.
»Widerrufe oder lauf!«

		Damit richtete er seinen Revolver auf den Mann.

		Dieser blickte erst auf die Waffe, dann auf die Planke. Ohne ein
Wort zu erwidern, erhob er dann blitzschnell die Faust und
versetzte dem Kapitän einen fürchterlichen Schlag, der denselben
zehn Schritte weit davontaumeln ließ.

		»Bindet ihm die Hände!« schrie der Bandit.

		Schon aber war der Matrose in langen Sätzen die Planke
hinaufgesprungen. Dieselbe kippte über und er stürzte in die
See.

		In demselben Moment plumpte etwas von der Back hinab ins Wasser
– das war eine der Spieren. Der Schoner brauste vorüber.

		Der zweite Matrose kam an die Reihe. Der Unglückliche sprang
todesmutig, ein echter Mann. Aber er geriet unter den Kiel und kam
nie wieder zum Vorschein.

		»Vorwärts, Doktor!« rief jetzt der Steuermann. »Jetzt sind Sie
dran! Zieren Sie sich nicht, da unten giebt's zu trinken
genug!«

		»Ah, Verräter!« zischte Alvarado zwischen seinen weißen Zähnen
hervor, »jetzt erhältst du deinen Lohn, den du lange verdient
hast!«

		»Den ich lange verdient habe!« nickte der Doktor ruhig und
ernst. »Ich danke meinem Gott für seine Langmut und bitte ihn um
Barmherzigkeit. [bookmark: page200] Ihnen aber verzeihe ich von Herzen. Sie thun mir
nicht so schlimmes, wie Sie meinen.«

		»Auch predigen kann der Trunkenbold?« lachte Wittmarsch. »Das
habe ich gar nicht gewußt. Aber nun lauf, Kerl, lauf, und nimm den
Bengel hier mit dir!«

		Damit packte er Willy mit seinen gigantischen Armen, hob ihn
hoch empor und warf ihn im Schwunge über Bord.

		Außer sich vor Wut und Entsetzen stürzte sich der Doktor auf den
Unmenschen und umkrallte mit der Kraft der Verzweiflung den Hals
desselben.

		


		»Reißt ihn zurück! Reißt ihn zurück!« kreischte Wittmarsch. »Er
ist wahnsinnig! Er reißt mir die Gurgel aus!«

		Alvarado aber, der einzige, der sich zum Beistande des
Steuermanns bereit gefunden hätte, war, unter den Folgen des
Schlages laborierend, in die Kajüte gegangen. Die farbigen Seeleute
schauten den Ringenden grinsend zu, die Weißen rührten keinen
Finger. Ihr heimlicher Beifall aber ging teils in Bewunderung,
teils in Schrecken über, als sie sahen, wie der Doktor den
riesenstarken Steuermann mit [bookmark: page201] sich auf die Planke riß und dann mit demselben in
die Tiefe stürzte. Die Wogen brausten hoch auf, und ihr Schaum
zerrann gleich darauf in dem wirbelnden Kielwasser des »Luzifer«.
–

		*

		Während das Piratenschiff seinen fluchbeladenen Weg verfolgte,
schickte sich in Para ein mit den Freibeutern der chilenischen
Küste in Verbindung stehender Händler zu einer Reise stromaufwärts
an. Derselbe hatte den Verkauf der »Medusa« vermittelt und sich
sodann bereit erklärt, während seiner Expedition ins Innere den
Namen Alvarado zu führen, um so die Verfolger des Piraten, an deren
demnächstiger Ankunft in Para nicht zu zweifeln war, auf eine
falsche Fährte zu locken. Auf diese Weise geschah es, daß wir,
Kapitän Dickson, Don Lamberto, Don Claudio und meine Wenigkeit, auf
der Jagd nach einem Phantom den ganzen südamerikanischen Kontinent,
von den Gestaden des Atlantischen Oceans bis zu denen des Stillen
Meeres, durchkreuzen mußten, während der Verbrecher sich bereits
des armen Willy entledigt hatte und ruhig das Kap Horn umschiffte.
[bookmark: page202]

		


			[bookmark: foot7]Englische Bezeichnung für Koje; auch in die deutsche
Schiffersprache übergegangen.


	
		
		Sechzehntes Kapitel.

		»Adieu, Korkfender!« – Die Befreiung. – »Auch
Dummheiten können zuweilen einem guten Zweck dienlich sein.« –
Abschied von den alten Schiffsgenossen.

		 

		»Hören Sie zu,« hatte Korkfender zu mir gesagt.
»Meine Idee ist die folgende.«

		Meine jungen Leser werden sich erinnern, daß der Unterleutnant
Korkfender und ich von einigen übelwollenden Subjekten aufgegriffen
und in schnöde Gefangenschaft geschleppt worden waren und daß wir
hier auf Flucht sannen.

		Das Loch, in welches man uns eingesperrt hatte, war ungefähr so
groß wie des Stewards Pantry an Bord der »Santissima Trinidad«; es
enthielt nur ein einziges Fenster, welches eben noch mit der Hand
zu erreichen war. Durch dieses Fenster nun sollte, nach Korkfenders
Plan, die Flucht bewerkstelligt werden.

		Der Plan aber ging noch weiter. Nach vollbrachter Flucht wollten
wir uns eiligst an Bord begeben, dort die Sachlage darstellen,
sodann mit bewaffneter Macht zurückkehren und die Piraten
aufheben.

		Der Plan war gut, hatte aber drei schwache Punkte.

		Erstens konnte man ohne Beistand das Fenster nicht
erreichen.

		Zweitens konnte nur einer sich durch die Öffnung quetschen, der
andere mußte, weil ihm die Hilfe fehlte, im Loche
zurückbleiben.

		Drittens waren die Piraten in unmittelbarster Nähe.

		Ich machte in höflichster Bescheidenheit meinen Herrn
Leidensgefährten auf diese schwachen Punkte seines Planes
aufmerksam, und [bookmark: page203] nach einigen unverblümten Redensarten, die
Frechheit des »dummen, neugebackenen Kadetten« betreffend, ließ
derselbe sich auch herab, meine Bedenken in Betracht zu ziehen.

		»Dann müssen Sie also allein auskneifen, Lubau,« sagte er
schließlich. »Ich helfe Ihnen durch das Loch. Wenn Sie draußen
sind, dann rennen Sie wie unsinnig nach dem Hafen und an Bord. Dort
erzählen Sie dem Kapitän, daß ich hier im Arrest sitze und auch was
Sie über Alvarado und den ›Luzifer‹ gehört haben. Das gescheiteste
wäre, wenn Ihr Onkel sich sogleich auf die Jagd nach dem Schoner
machte und sich um mich weiter nicht kümmerte. Na, er wird das
Interesse des Dienstes schon wahrnehmen. Sind Sie fertig?«

		»Ja,« antwortete ich zögernd. »Ich möchte Sie aber nicht allein
hier lassen. Ich kann's nicht übers Herz bringen.«

		»Renommieren Sie doch nicht, Kleiner! Seekadetten haben keine
Herzen. Und bilden Sie sich vielleicht ein, daß ich mir eine solche
Aussicht auf Beförderung aus der Nase gehen lassen sollte?«

		Ich sah ihn erstaunt an.

		»Eine Aussicht auf Beförderung?« fragte ich. »Wo ist denn hier
eine Aussicht auf Beförderung?«

		»Dieser Kadett ist blind wie eine Eule bei Tage! Merken Sie auf,
Grützkopf. Wenn ich Sie rette, Sie, den Neffen meines gestrengen
Kapitäns, so kann der Alte nicht umhin, mich in seinem Rapport zur
Beförderung vorzuschlagen. Unterleutnant Korkfender hat sich eine
hochherzige, edelmütige, brave, aufopfernde That zu schulden kommen
lassen, oder wie das Gewäsch lauten wird – selbstverständlich
lauter Blech und Blödsinn, da ich nur mein eigenes Interesse im
Auge habe und nur von diesem Standpunkte aus das Dienstinteresse
auffasse. Verstanden?«

		Er kniff mit einer abscheulichen Grimasse sein Monokel ins Auge
und starrte mich an.

		»Entschuldigen Sie,« antwortete ich, »aber verstanden habe ich
so gut wie nichts.«

		»Schadet nicht, war auch von Ihnen nicht zu verlangen. Ich
errette Sie und damit basta! Kommen Sie her. Setzen Sie Ihren Fuß
auf meine Hand. Nun hinauf auf meine Schultern. So. Kommen Sie
durch?« [bookmark: page204]

		»Ja,« flüsterte ich. »Es ist aber hoch, und wenn ich mich fallen
lasse, wird's einen Bums geben.«

		»Das müssen wir riskieren. Ein Kinderspiel war die Sache ja von
vornherein nicht. Adieu. Kommen Sie bald wieder und holen Sie mich
aus diesem Wespennest heraus.«

		»Adieu, Korkfender!« flüsterte ich zurück. »Mein Gott, wenn
Ihnen nun etwas zustoßen sollte! Kommen Sie, ich will versuchen,
Sie heraufzuziehen!«

		»Sehen Sie denn nicht, daß das Fensterloch für mich viel zu eng
ist? Machen Sie, daß Sie fortkommen! Dank für die gute Absicht.
Beeilen Sie sich, es ist bereits finster!«

		Ich sah, daß er seinen Kopf darauf gesetzt hatte, mich
entwischen zu lassen und glaubte auch, daß die Öffnung für ihn
nicht weit genug war. Ich versuchte also, meine Beine zuerst hinaus
zu zwängen; es gelang. Ich schob mich langsam weiter hindurch,
überlegte, wie ich mich fallen lassen sollte, und ließ dann los.
Glücklich langte ich unten an. Ich war frei.

		Unter möglichster Vermeidung jeden Geräusches schlich ich aus
dem Bereich des Hauses. Die Nacht war finster und klar, und als ich
den Hügel hinabeilte, sah ich im Hafen die Lichter der Schiffe. In
der Stadt war alles dunkel.

		Während meines eiligen Laufes überlegte ich, wie ich um diese
späte Stunde noch an Bord gelangen könnte. Ich hatte bereits die
engen Gassen der Stadt erreicht. Da vernahm ich plötzlich den
dumpfen Ton vieler Schritte. Das waren die schweren Tritte von
Europäern, wenigstens von Weißen. Laternen leuchteten in kurzer
Entfernung vor mir auf, dann sah ich Waffen blitzen. Ich wußte
nicht, ob ich fliehen oder bleiben sollte. Als ich aber gewahrte,
daß die Schar von einem Seeoffizier geführt wurde, da kam mir die
Überzeugung, daß dieselbe von Kapitän Deinhard, meinem Onkel,
ausgesendet worden war, um Korkfender und mich zu suchen.

		Ich blieb in der Mitte der Gasse stehen; man sah mich und rief
mich an. Ich antwortete und war im nächsten Augenblick von dem
Offizier erkannt.

		»Hallo, Jungster [bookmark: text8]F8, also Sie
sind's?« rief er mir entgegen. »Sie [bookmark: page205] haben uns in diesem Neste schön
herumpatschen lassen! Warten Sie, der Alte wird Ihnen dafür ein
paar Dutzend zudiktieren. Wo aber ist Unterleutnant
Korkfender?«

		»Der sitzt gefangen in einem Hause dort oben auf dem Berge. Wir
sind da blos ein bischen umherspaziert –«

		»Wo Sie absolut nichts zu suchen hatten. Der Alte schnaubt Wut,
sage ich Ihnen. Ich möchte nicht in Korkfenders Haut stecken, und
Ihnen, nun, Ihnen wird er die Haut vom Leibe hauen lassen.«

		»Das wird er nicht thun. Unterleutnant Korkfender hat sich für
mich aufgeopfert und mir davongeholfen. Kommen Sie, Sie müssen ihn
befreien, Herr Leutnant.«

		Ich führte die Patrouille den Hügel hinauf. In der Spelunke
brannte noch Licht.

		Der Leutnant verlor keinen Augenblick Zeit. Schnell postierte er
seine Leute rings um das Haus, und dann schlug er mit dem
Säbelgriff laut gegen die Thür.

		Ein Schwarzer öffnete, fuhr aber zurück, als er die Uniformen
erkannte. Er stotterte auf spanisch die Frage heraus, was man so
spät noch hier wolle.

		Statt jeder Antwort stieß ihn der Leutnant zur Seite und drang
in das Innere, gefolgt von mir und drei Matrosen. Die beiden
Männer, welche ich am Nachmittage belauscht hatte, traten uns
entgegen.

		»Was soll das heißen?« fragte der eine in zornigem Ton. »Wie
darf man sich unterstehen, hier einzudringen?«

		»Wir suchen einen Offizier von Seiner brasilianischen Majestät
Korvette ›Santissima Trinidad‹, der hier in diesem Hause gewaltsam
und widerrechtlich zurückgehalten wird. Gebt ihn sofort gutwillig
heraus oder fürchtet die Folgen!«

		»Welche Folgen?« entgegnete der Mann höhnisch, indem er seinem
Genossen einen verstohlenen Wink gab, der jedoch von dem Leutnant
bemerkt wurde. Der andere näherte sich einer Seitenthür.

		»Nicht vom Flecke!« donnerte der Leutnant. »Das Haus ist
umstellt, und meine Leute würden sich nicht das geringste Gewissen
daraus machen, euch über den Haufen zu schießen. Wollt ihr den
Offizier herausgeben? Er hat kein Unrecht begangen.«

		»Wir wissen von keinem Offizier. Ein paar junge Menschen sind
[bookmark: page206] hier gewesen,
die haben wir aber wieder fortgeschickt, da wir sie hier nicht
brauchen konnten.«

		»Das ist eine Lüge!« rief ich, aus der Gruppe der Matrosen
vortretend. »Ihr habt uns in einen engen Raum eingesperrt, aus dem
ich jedoch entkommen bin. Der Unterleutnant ist noch immer hier.
Ihr gehört zu den Chonos-Piraten und seid Verbündete des Schurken
Alvarado!«

		Der Mann, der sich vorher der Thür genähert hatte, zog schnell
wie der Blitz ein kleines Pistol hervor und feuerte dasselbe gegen
mich ab.

		Zufällig aber war ich, nachdem ich geredet hatte, wieder einen
Schritt zurückgetreten, und so fuhr die Kugel, ohne mich zu
treffen, in die Holzwand.

		Jetzt erhob sich ein wildes Getümmel. Die beiden Banditen
versuchten durch die Fenster zu entweichen, wurden hieran aber
durch die Matrosen gehindert, die mit geschwungenen Säbeln über sie
herfielen, so daß die Kerle gar bald am Boden lagen.

		Das Kampfgeschrei hatte auch die draußen stehenden Mannschaften
hereingelockt, während zugleich einige wildblickende schwarze und
gelbe Gesellen, die Dienerschaft der Banditen, von der Veranda her
durch die Fenster hereinsprangen und Miene machten, den
Überwältigten mit ihren langen Messern zu Hilfe zu kommen.

		Die Matrosen, an Zahl und Bewaffnung dem Piratengesindel weit
überlegen, brannten darauf, die Sippschaft vom Erdboden zu
vertilgen, der Leutnant aber gebot ihnen Einhalt, und zugleich
befahl er den Farbigen, die Waffen niederzulegen. Die Kerle, welche
sahen, daß ihre Herren bereits blutend und von zwei Matrosen
bewacht in einer Ecke lagen, gaben ihre Kampfgelüste auf und ließen
sich von unseren Mannschaften widerstandslos entwaffnen und zur
Thür hinausbugsieren.

		Die Thür von Korkfenders Gefängnis war bald gefunden und
eingestoßen.

		»Aha,« sagte der unverwüstliche junge Offizier, mit
eingeklemmtem Monokel uns entgegentretend, »ich konnte mir beinahe
denken, daß sich hier etwas ereignete, als ich diesen gottlosen
Lärm hörte. Sie haben die Schurken hoffentlich doch gehängt,
Leutnant Witt?«

		»Ich werde mich schön hüten,« entgegnete der Leutnant,
»verwundet [bookmark: page207]
aber sind sie. Ich habe übrigens so meine Zweifel darüber, ob wir
zu solchem Vorgehen überhaupt berechtigt waren. Sie und dieser
Lubau geraten in ein Privathaus und belauschen hier –
unabsichtlich, wie ich zugeben will – die Insassen. Diese verbitten
sich das auf ihre Art, und das Ding endet in einer allgemeinen
Holzerei, bei der wir leicht hätten schlimm wegkommen können.«

		»Kapitän Deinhard wird uns die Leviten lesen, fürchte ich,«
bemerkte Korkfender. »Was aber diese Piraten anlangt, so bin ich
darüber vollständig ruhig. Nach unseren Instruktionen ist jeder
Seeräuber des Chonos-Archipel, dessen wir habhaft werden können,
dem Strick verfallen.«

		»Das ist schon richtig, aber sind's denn auch Seeräuber?
Allerdings, der Kerl schoß zuerst. Bedenklich scheint mir die Sache
aber doch. Na, denn helpt dat nich,« schloß Leutnant Witt seine
Zweifel.

		Wir begaben uns mit Korkfender in das Zimmer zurück, wo der
Kampf stattgefunden hatte.

		Auf dem Tische lagen noch immer die Papiere.

		»Lassen Sie uns die Schriftstücke da durchsehen, vielleicht
geben die uns einige Aufschlüsse,« sagte Korkfender.

		Leutnant Witt nahm die Papiere auf und untersuchte dieselben
beim Scheine einer Laterne, die ein Matrose hielt. Der Inhalt war
teils in englischer, teils in spanischer Sprache abgefaßt. Sie
enthielten in der That wertvolle Informationen für uns. Man ersah
daraus den ganzen Operationsplan, wie er von Alvarado für das
Piratengeschwader des Archipels vorgeschrieben war, und auch einige
der Schlupfwinkel, in denen sich die Seeräuber längs der Küste, bis
hinunter zur Magelhaens-Straße, zu verstecken pflegten, waren genau
darin angegeben.

		Das war eine wichtige Entdeckung.

		Auch die Instruktionen der brasilianischen Kreuzer waren den
Piraten ebenso genau bekannt, wie den Kommandanten der Schiffe
selber.

		Leutnant Witt steckte die Papiere hochbefriedigt in die
Tasche.

		»Auch Dummheiten können zuweilen einem guten Zweck dienlich
sein,« sagte er zu Korkfender. »Sie und der Kadett da mußten in
eine alberne Klemme geraten, damit Seiner Majestät Dienst dadurch
[bookmark: page208] gefördert
werde. Ich denke, daß der Kapitän diesmal ein Auge zudrücken wird.
Nun vorwärts, an Bord! Die Kerle hier lassen wir liegen. Wozu
sollen wir sie erst mit uns schleppen.«

		Wir verließen mit der Patrouille das Haus und gingen zum Hafen
hinab, wo die Pinnaß bereit lag.

		»Euch wird's gut gehen,« raunte uns der Kadett in dem Boote
schadenfroh zu, derselbe, mit dem ich zuerst jene etwas gewaltsame
Bekanntschaft gemacht. »Nicht für ganz Valparaiso möchte ich mit
euch tauschen.«

		Die Pinnaß schoß über das dunkle Wasser hinaus, der Korvette zu.
Wir kletterten an Deck, und zwei Minuten später erhielten wir den
Befehl, zum Kapitän in die Kajüte zu kommen.

		Onkel Konstantin empfing uns mit einem sarkastischen Lächeln,
hörte aber bald sehr ernsthaft zu, als ich berichtete, wie
Korkfender mir zur Flucht verhalf, während er selber in den Händen
der Banditen zurückblieb. Beim Durchlesen der Papiere legte er sein
Gesicht in schwere Falten und befahl uns dann, unsere Hängematten
aufzusuchen.

		Am nächsten Tage entwickelte sich ein reges Leben an Bord. Die
Korvette wurde zu einer neuen Kreuzfahrt fertig gemacht.

		Mein Onkel ließ den Kapitän Dickson und den Steuermann Schomerus
zu sich bitten und hatte mit den beiden eine lange Unterredung.
Dickson hatte sich durch eine günstige Gelegenheit in den Besitz
einer kleinen aber äußerst tüchtigen Brigg zu setzen gewußt, mit
welcher er Kauffahrtei zu treiben beabsichtigte, welcher
friedfertige Vorsatz ihn aber nicht abgehalten hatte, das Fahrzeug
schwer zu bewaffnen. Seine alte Mannschaft blieb ihm treu, und auch
Lambertus dachte nicht daran, sich von seinem langjährigen Freunde
und Schiffsgenossen zu trennen.

		»Ich muß Geld verdienen, um den Schaden wieder zu kurieren,«
sagte Kapitän Dickson zu mir, »außerdem aber lebt mein Feind noch,
an dem ich Rache zu nehmen habe. Wie ist's, Heinrich, wollen Sie
Ihr Glück noch einmal mit mir versuchen? Von Glück konnte
allerdings bisher nicht die Rede sein – den ›Perseus‹ haben wir
verloren, und an die Jagd quer über das trockene Land, hinter dem
Seeräuber, der gar nicht vorhanden war, mag ich gar nicht denken –
ich [bookmark: page209] kann's
Ihnen daher nicht verargen, wenn Sie vorziehen sollten, an Bord
dieser Korvette und bei Ihrem Onkel zu bleiben.«

		»Ich ginge von Herzen gern wieder mit Ihnen, Kapitän Dickson,
aber mein Onkel hat mich, wie ich glaube, schon in die Schiffsliste
eintragen lassen, und so muß ich wohl bei ihm bleiben,« antwortete
ich.

		» Very well, dann ist dies also
erledigt,« sagte Dickson. »Sie werden's hier auch eher zu etwas
bringen, als bei mir. – Kapitän Deinhard, ich habe die Ehre, mich
Ihnen zu empfehlen.«

		Wir verließen mit einander die Kajüte.

		Lambertus machte seine Reverenz, dann richtete er sein einsames
Auge fest auf mich und flüsterte mir zu, während wir an Deck
gingen:

		»Heinrich, vergessen Sie den armen Willy Arnold nicht! Vergessen
Sie ihn nicht; ich werde ihn auch nicht vergessen.«

		Eine heiße Röte stieg mir ins Gesicht. Während der letzten
Ereignisse hatte ich thatsächlich keinen Gedanken für den Freund
gehabt.

		»Ich danke Ihnen, Lambertus,« antwortete ich, dem alten Seemann
die Hand drückend. »Ich danke Ihnen für die Mahnung. Ich werde
Willy nicht vergessen, und wenn wir den ›Luzifer‹ treffen, sollen
Sie davon hören. Wie heißt Ihr neues Schiff, Kapitän Dickson?«

		»Der ›Arnold‹,« antwortete der Schiffer. »Der Name soll mich
täglich an meinen alten Freund und an die Schuld, die ich
abzutragen habe, erinnern. But now farewell,
boy. Sie sind jetzt an Bord eines Man-of-war und ein
Seekadett, wie ich höre.«

		»Hat Kapitän Deinhard Ihnen dies erzählt?«

		» Yes, Sir. Er hat übernommen für
Sie zu sorgen und Sie auszubilden, und er war recht zufrieden, als
ich ihm sagte, daß Sie bei mir bereits so viel Navigation und
praktischen Dienst erlernt hätten, daß Sie zur Not schon ein Schiff
führen könnten. Sie sind jetzt über neunzehn Jahre alt und ein
stattlicher und kräftiger junger Mann. Halten Sie sich brav und
tüchtig, damit Ihr Onkel bei Ihnen auf seine Kosten kommt.
Good bye, shipmate – wir sehen uns
eines schönen Tages wieder.«

		Noch einmal schüttelten wir uns die Hände, noch einmal ermahnte
mich der gute, alte Lambertus, den Jugendfreund nicht zu vergessen,
und dann gingen die trefflichen Männer an Land. Mit ihrem Abschied
kam die reichhaltigste Episode meines Lebens zu ihrem Abschluß.
[bookmark: page210] Vom Boote aus
rief mir der alte Klaus noch sein Lebewohl zu. Mir aber war zu
Mute, als thäte ich ein Unrecht, die erprobten Freunde im Stich zu
lassen und an Bord der Korvette zu bleiben.

		Ich hatte jedoch nicht lange Zeit, meinen wehmütigen
Empfindungen nachzuhängen. Der erste Offizier kam und befahl mir,
den Zahlmeister an Land zu begleiten und mich dort mit einer
Seekiste und den nötigen Uniform- und Ausrüstungsstücken zu
versehen. Der Schiffsschneider sollte dann ein übriges thun, um
auch äußerlich ein würdiges Mitglied der Kadettenmesse aus mir zu
machen.

		Es stellte sich heraus, daß einer der Leutnants wegen Krankheit
in seine Heimat, Buenos Aires, entlassen werden mußte. Durch das
hierdurch bedingte Aufrücken der Junioren wurde für mich eine
Stelle in der Kadettenmesse offiziell frei, so daß ich nicht als
Überzähliger einzutreten brauchte. Unterleutnant Korkfender
avancierte zum dienstthuenden Leutnant, eine Beförderung, die
allerdings erst der Bestätigung seitens der Admiralität bedurfte.
[bookmark: page211]
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		Siebzehntes Kapitel.

		Ein oceanisches Stiergefecht. – »Um ein Haar!«
– Die Araukaner.

		 

		Noch an demselben Tage liefen Nachrichten ein,
welche die Informationen, die wir aus den Papieren der beiden
Banditen geschöpft, als richtig erkennen ließen. Kapitän Deinhard
sah sich daher veranlaßt, sich sofort mit den übrigen Kreuzern in
Verbindung zu setzen und dann nach dem Chonos-Archipel zu segeln,
um dort einige besonders verdächtige Küstengebiete zu
blockieren.

		Mit dem gegen abend einsetzenden Landwind ging die »Santissima
Trinidad« unter Segel, zunächst nach Iquique, wo wir den »Huascar«
und die »Diana« anzutreffen hofften. Auf dieser Fahrt hatten wir
ein Erlebnis, welches ich nicht unerwähnt lassen darf.

		Wir waren mit schwachem südöstlichen Winde bis zur Höhe von
Coquimbo gelangt und mochten uns gegen hundert Seemeilen von der
Küste entfernt befinden, als wir einer Bark aufliefen, in der die
erfahreneren Seeleute an Bord der Korvette sogleich einen
Walfischfänger erkannten. Das Fahrzeug mußte bereits eine geraume
Zeit unterwegs sein, dafür sprachen das unsaubere und verräucherte
Aussehen seiner Segel und Masten, sowie die Vernachlässigung des
ganzen äußeren Rumpfes; denn an Bord eines solchen Schiffes haben
die Mannschaften, wenn sie auf ihren Jagdgründen angelangt sind,
ganz etwas anderes zu thun, als die Masten zu schrapen und mit der
Fettpütz oder dem Farbentopf zu hantieren.

		Der Wind wurde immer flauer; wir hatten sämtliche Leesegel
stehen, die Bark dagegen lag unter aufgegeieten Untersegeln und
führte keine höhere Leinwand, als das Großbramsegel. Allem Anschein
nach [bookmark: page212] hatte
sie nicht die mindeste Eile. Als wir langsam bis in Rufweite
herangekommen waren, stieg ein Mann in die Besahnswant der Bark,
brachte ein langes Sprachrohr zum Vorschein, das er ansetzte, als
ob er mit einer alten Muskete auf uns schießen wollte, und fragte
an, ob wir ihm nicht unsere Längen- und Breitenberechnung mitteilen
könnten. Dies geschah, und dann erfuhren wir, daß die Bark der
»Präsident Washington« aus Nantucket und bereits dreizehn Monate in
See sei; bis jetzt habe sie fünfhundert und sechzig Fässer Thran an
Bord. Wir liefen sachte an ihr vorüber und mochten sie vielleicht
eine Seemeile hinter uns gelassen haben, als der Wind gänzlich
aufhörte. Die See lag so unbeweglich wie Quecksilber. Nirgends
zeigte sich die geringste Trübung, der Himmel war absolut
wolkenlos, so daß ich mich nicht erinnern konnte, jemals eine
solche Ähnlichkeit der Meeresoberfläche mit einem Spiegel
beobachtet zu haben.

		Die Leesegel wurden weggenommen, um die Raaen zum Herumbrassen
frei zu haben, wenn sich irgendwoher etwas Wind zeigen sollte.

		»Walfische in Sicht! Eine ganze Herde! backbord voraus vier
Strich!« rief plötzlich eine Stimme von vorn.

		Das war eine Unterbrechung der beginnenden Langweile. Wir liefen
an die Regeling, blickten in der angegebenen Richtung nach vorn und
gewahrten die riesenhaften Tiere ganz deutlich. Sie zogen ruhig
daher, in regelmäßigen Zwischenräumen die Köpfe fünf oder sechs Fuß
emporhebend und dabei dicke Wasserstrahlen in die Luft sendend, die
im Sonnenlicht flimmerten und glitzerten. Nur einer aus der Schar
schien sich vor Übermut nicht lassen zu können; er stand mit dem
Kopfe nach unten, so daß nur der Schwanz sichtbar war, mit dem er
nach links und rechts um sich schlug, bis die See in seiner
Nachbarschaft einem kochenden Kessel glich; man hätte meinen
können, daß dort ein unterseeisches Erdbeben stattfände und daß der
inmitten des weißen, schäumenden Aufruhrs so wild hin und her
fahrende schwarze Schwanz ein Stück Inselland wäre, welches soeben
von vulkanischen Kräften emporgestoßen würde und seinen ersten
Schöpfungstag erlebte. Wenige Sekunden später war er verschwunden;
die übrigen Fische aber blieben an der Oberfläche, blasend und
langsam in nordwestlicher Richtung weiter ziehend.

		Man kann sich denken, daß der Walfischfänger die Tiere ebenfalls
[bookmark: page213] sehr bald in
Sicht hatte. Im Handumdrehen waren vier seiner Boote zu Wasser
gebracht, jedes mit einer Crew [bookmark: text9]F9 von sechs Mann besetzt – einem
Bootssteuerer, einem Harpunierer und vier Ruderern. Die Boote waren
vorzügliche Fahrzeuge, und man konnte hier recht beobachten, was
fortwährende Übung zu bewirken vermag; die Riemen blitzten in
prachtvollem Takt, und jegliche Bewegung geschah sicher, schnell,
dabei aber so ruhig und ohne Überstürzung, als wenn man sich die
Mütze aufsetzt oder eine Pfeife anzündet. Und doch ging's auf eine
Jagd, bei der der Jäger ebenso leicht das Leben wie die Mütze
verlieren konnte.

		Das Wetter war gerade wie geschaffen zur bequemen Beobachtung
eines solchen oceanischen Stiergefechts, wie man eine Walfischjagd,
wie sie zu meiner Zeit noch geübt wurde, mit Fug und Recht nennen
konnte. Heutzutage tötet man die Tiere mit Dynamitgeschossen, der
kühne Mannesmut und die Romantik der Tiefe sind dahin, und es
sollte mich gar nicht wundern, wenn die wissenschaftliche Entartung
der Menschheit, denn eine solche hält mit der wissenschaftlichen
Vervollkommnung gleichen Schritt, schließlich auch das edle
Weidwerk zu Lande in ein einfaches Massenmorden, vielleicht mit
Hilfe der Elektricität, verwandelt.

		Wenngleich die Windstille und die damit verbundene Verzögerung
unserer Fahrt bereits allerlei Mißstimmungen hervorgerufen hatte,
so schwanden dieselben jetzt bei der Aussicht des Schauspiels, dem
wir so unerwartet beiwohnen sollten.

		Die herankommenden Walfische gewährten einen herrlichen Anblick.
Die Sonnenstrahlen brachen sich in ihren Springwassern, so daß es
schien, als regneten funkelnde Edelsteine hinab in die See; dazu
erglänzten ihre braunschwarzen Leiber wie schimmernder Atlas und
von ihren Köpfen rieselte das Wasser in kräuselnden, goldig
leuchtenden Streifen nach hinten, so ruhig und gleichmäßig schoben
sie sich durch die stille Flut. Die Boote näherten sich den Tieren
direkt im Kielwasser derselben, während der Fahrt sich voneinander
entfernend und ausbreitend, wie jetzt auch die Walfische thaten,
und hinter jedem Boot zeigte sich eine lange Furche, als ob jeder
der Bootssteuerer an seinem Steuerriemen ein endloses Silberband
hinter sich herschleppte. Der [bookmark: page214] Anblick war, wie gesagt, herrlich und einzig, denn
obgleich es noch gewaltigere Meergeschöpfe geben mag, so ist uns
doch bis heute keins bekannt, das den Walfisch an Größe überträfe,
und wenn man die Winzigkeit der Boote und der Leute darin mit
diesen Leviathanen verglich, von denen doch nur erst ein kleiner
Teil über Wasser sichtbar war, dann mußte man sich unwillkürlich
gestehen, daß ein hoher, ein seltener Mut in der Brust jener
Seeleute wohne und daß ein Walfischjäger sicherlich das Zeug zu
einem echten und rechten Manne in sich tragen müsse, was die
übrigen Seefahrer im allgemeinen auch über den unreinlichen und
wenig wohlriechenden Beruf desselben zu spotten haben mochten.

		Es dauerte gar nicht mehr lange, da hatte eins der Boote den
größten der Fische »festgemacht«. Ich hielt zufällig mein Glas
gerade auf dieses Boot gerichtet und sah daher genau, wie der
Harpunierer warf. Die erste Harpune fehlte, die zweite aber saß,
und im Nu schoß der Fisch in die Tiefe, eine beträchtliche Länge
der Leine mit sich hinabreißend. In einiger Entfernung tauchte er
wieder auf, und dann raste er mit einer solchen Schnelligkeit
davon, daß es der Bootsmannschaft unmöglich wurde, die Leine
einzuholen und sich auf diese Weise an den Fisch heranzubringen. Im
Augenblick war das Wasser in tobendem Aufruhr, als ob ein Sturm vom
klaren Firmament herabgekommen wäre und das Stück des Oceans
peitschte, auf welchem der Walfisch und hinter ihm das Boot
dahinjagten. Alte Fänger versichern, daß ein Spermwal, das Eisen im
Leibe, leicht mit einer Fahrt von zwanzig Knoten (fünf deutsche
Meilen in der Stunde) davonliefe und diese Fahrt auch eine
ziemliche Weile beibehalten könne; später mindert er seine
Schnelligkeit auf etwa zwölf Knoten, und dann liegt er plötzlich
still, so daß das Boot herankommen und ihm den Rest geben kann;
wenn ein Fisch »gründet«, das heißt in die Tiefe schießt, dann
reißt er bisweilen dreihundert Faden Leine in weniger als vier
Minuten mit sich.

		Auch dieser Fisch, den ich jetzt beobachtete, mußte, mit dem
Boot im Schlepptau, zum mindesten zwanzig Knoten Fahrt machen, als
er so dahinraste. Das Gebahren des Riesengeschöpfes in seiner Wut
und seinem Schmerz bot einen gewaltigen Anblick dar. Seine
mächtigen Fluken peitschten das Wasser bald an Steuerbord, bald an
Backbord, [bookmark: page215] als
ob er die Ursache seiner Pein erfassen und zerschmettern wollte;
vor seinem breiten Kopfe türmten sich die Schaummassen hoch auf und
schossen dann zu beiden Seiten wirbelnd nach hinten, in einer
Weise, die mich an ein Schiff gemahnte, welches in einem Orkan
dahinbrauste und dem die Sprühwogen über die Back
hereinbrachen.

		Auf der »Santissima Trinidad« standen und saßen alle Mann an und
auf der Regeling, die Mannschaften mittschiffs und vorn, die
Offiziere auf dem Achterdeck und die Kadetten, wo sie gerade Platz
fanden. Onkel Konstantin stand hinten in der Nähe des Ruders, neben
ihm der erste Offizier. Ich lehnte nicht weit von den beiden Herren
an einem der Bootsdavits, in denen die Gig hing.

		»Heiliger Donner!« hörte ich plötzlich den ersten Offizier
rufen. »Ich bitte um Vergebung, Herr Kapitän – aber der Fisch ist
über Stag gegangen und hält nun direkt auf uns ab!«

		Der Kapitänleutnant hatte recht.

		In dem Augenblick war mir die Situation nicht klar, da meine
ganze Aufmerksamkeit dem interessanten Schauspiel zugewendet
gewesen war. Jetzt aber sprang ich zurück, wie von einer Kugel
getroffen.

		»Gütiger Gott!« rief ich erschreckt. »Er stürmt gerade auf uns
zu und wenn er uns trifft –?«

		Es rührte sich kein Lüftchen. Die Korvette lag regungslos, wie
vor Anker im Hafen. Der Walfisch kam auf der Backbordseite schräg
gegen das Achterteil des Schiffes heran. Es ist ein eigenes Ding,
sich als die Zielscheibe zu fühlen, gegen die ein so ungeheurer
Meereskoloß herangeschossen kommt – ein Ungetüm von mehr als
hundert Fuß Länge und von Gott weiß wie vielen Hunderten von
Zentnern Gewicht, in blinder, wahnsinniger Wut, das unser Schiff
erwählte, seinen tollen Zorn daran auszulassen, und das nun mit
einer Schnelligkeit auf uns losstürmte, die seiner ungeheuren Masse
die zerschmetternde Wucht eines Donnerkeiles verleihen mußte.

		Ich sah die in meiner Nähe stehenden Männer erbleichen. Sie
überschauten die drohende Katastrophe und sahen ein, daß unser
festes Kriegsschiff durch einen solchen Zusammenstoß zu Grunde
gerichtet werden mußte. Einige von den mittschiffs stehenden
Matrosen streiften ihre Schuhe ab, um besser schwimmen zu können,
wenn es so weit kommen sollte. [bookmark: page216]

		Es blieb uns keine Zeit, an die Boote zu denken. Seit der Fisch
gewendet und uns, dem Anschein nach, zum Zielpunkt ausersehen
hatte, vollzog sich das übrige mit Gedankenschnelle. Im Geiste
schon fühlte jeder den fürchterlichen Stoß, der uns den Boden unter
den Füßen Wegreißen mußte, im Geiste schon sah ich die
zersplitterte Öffnung unter den Kreuzrüsten der Korvette, so groß
wie des Untiers gewaltiger Kopf ...

		Die durchschnittene Flut bäumte sich schäumend nach rechts und
links von dem hochragenden, stumpfen Oberkiefer des Wals, wie das
Wasser am Buge eines unter vollem Dampf gehenden Oceansteamers von
fünftausend Tonnen. Wieder und wieder hob sich der Kopf, gleichsam
in langen Sätzen, infolge der furchtbaren Schläge der Fluken, und
dann glich das Tier einem von wilder Brandung umtosten Fels in
einem Tornado. Das Boot hinter ihm war in dem aufstäubenden Gischt
völlig unsichtbar. Näher und näher kam er, mit dem Getöse eines
immer heftiger rollenden Donners, sein Schweif beschrieb in seinen
Schlägen von einer Seite zur andern einen Bogen von mindestens
vierzig Fuß Weite.

		Ich stand und hielt die Regeling krampfhaft gepackt – jetzt, ich
hätte darauf geschworen, mußte der Stoß erfolgen – – aber er
erfolgte nicht – der Fisch schoß dicht unter unserm Heck entlang,
zwei Sekunden später gefolgt von dem Boot, das er nach sich
schleppte und das beinahe ganz in blendendem, brüllendem Schaum
vergraben war. Der Harpunierer kauerte im Buge, der Bootssteuerer
stand wie eine Figur aus Eisen und die übrigen vier saßen ohne
einen Finger zu regen.

		Das war ein Bild ruhigen, stahlharten Mutes, eisiger Geduld und
wunderbarer Festigkeit, an welches ich bis auf den heutigen Tag
nicht zu denken vermag, ohne eine tiefe Bewunderung für jene
Seeleute und alle ihre Berufsgenossen zu empfinden. Noch heute sehe
ich ihre glänzenden Augen, ihre starren Züge, noch heute sehe ich
das lange Haar des einen und die Enden des roten Shawls eines
andern in dem Sturmwind flattern, den ihre rasende Fahrt
hervorrief. Die ganze Erscheinung fuhr vorüber, wie ein
Wirbelsturm, und die Korvette rollte schwer hinüber und herüber in
der langen Woge, die der Wal hinter sich zurückließ. [bookmark: page217]

		Wir schauten aufatmend einander an.

		Kapitän Deinhard blickte sehr ernst.

		»Um ein Haar!« murmelte er. »Um ein Haar! Wie wunderbar! Wie
sagt doch Hiob vom Leviathan? ›Er macht, daß das tiefe Meer siedet
wie ein Topf, und rührt es ineinander, wie man eine Salbe menget.
Nach ihm leuchtet das Meer, er machet die Tiefe ganz grau. Auf
Erden ist ihm niemand zu gleichen; er ist gemacht, ohne Furcht zu
sein‹.«

		»Ganz recht, aber auch um den Thrankessel jener Yankees zu
füllen,« sagte der Kapitänleutnant. »Da, schauen Sie hin; es ist
aus mit seiner Gewalt und Herrlichkeit.«

		Der Fisch hatte eine Minute nach seinem Vorüberkommen gegrundet
und war dann regungslos wieder nach oben gekommen. Das Boot holte
heran, und gleich darauf machte ein Stich von der Lanze des
Harpunierers seinem Leben ein Ende. Eine Fontäne roten Blutes stieg
empor, und dann färbte sich das Wasser rings um das Boot und um den
Fisch mit einem Schein, wie ihn die untergehende Sonne, wenn sie
recht dunkelrot ist, über das Meer zu ergießen pflegt. – –

		In Iquique fanden wir keinen der dort erwarteten Kreuzer, und da
die Zeit drängte, beschloß Kapitän Deinhard zunächst auf eigene
Faust mit der Blockade der verdächtigen Küstenstriche zu beginnen,
so gut sich dies eben mit einem einzigen Schiffe ausführen
ließ.

		Die »Santissima Trinidad« segelte daher nach Valparaiso zurück.
Wir hatten auf diese Weise zwei Monate verloren.

		Der Tiefgang der Korvette verhinderte sie, in die engen Buchten
und Flußmündungen der Chonos-Inseln und der benachbarten Küsten
einzulaufen, es ward daher nötig, einige kleine Fahrzeuge zu
erwerben und auszurüsten, welche diesen Specialdienst zu versehen
hatten.

		Wenn es Alvarado gelungen wäre, die »Medusa« hier
herauszubringen, so wären uns große Schwierigkeiten daraus
erwachsen. Trotz seiner sonstigen Mißerfolge hatte Kapitän Dickson
das große Verdienst, dieses verhindert zu haben, und deshalb wußten
wir ihm Dank. Ich sage »wir«, denn da ich nun einmal in den
Schiffslisten der Korvette als Seekadett figurierte, hatte ich das
Recht und die Pflicht, die Interessen derselben, wie des ganzen
Kreuzergeschwaders, zu meinen eigenen zu machen. [bookmark: page218]

		Die Korvette sollte vor dem Archipel auf und nieder kreuzen,
während die kleinen Fahrzeuge die Schlupfwinkel der Inseln und
Küsten absuchten.

		Leutnant Korkfender erhielt das Kommando einer zweimastigen
Smack, die man notdürftig in ein Kanonenboot umgewandelt hatte, und
zu meiner großen Freude gestattete mir Onkel Konstantin, den
treuen, erprobten Genossen zu begleiten.

		Das Kanonenboot hatte den Namen »Dickson« erhalten. Dasselbe war
fünfzig Fuß lang und hatte eine Besatzung von dreißig Mann, die
Offiziere, darunter meine Wenigkeit, eingerechnet. Die Mannschaft
bestand zum größten Teil aus Araukanern, oder »Moluchen«, wie sie
sich selber nannten, lauter starke, gelbhäutige Kerle mit langen,
schwarzen Haaren und verwegen wie die Teufel. Eine Anzahl von ihnen
war aus den Reihen der Piraten zu uns gekommen, vielleicht, weil
der Verdienst in letzter Zeit ihren Ansprüchen nicht genügt hatte.
Wir waren sehr zufrieden mit den Kerlen und kümmerten uns wenig
darum, ob dieselben später zu ihrer Lieblingsbeschäftigung, der
Seeräuberei, zurückkehrten oder nicht. Ein araukanischer
Dolmetscher, der an Bord des »Dickson« den Rang eines Bootsmanns
bekleidete, vermittelte den Verkehr zwischen uns und den Indianern,
auch erteilte er denselben die Kommandos in ihrer
Muttersprache.

		Es vergingen noch einige Wochen, ehe die Blockade organisiert,
alle Maßnahmen getroffen, die Küstenfahrzeuge ausgerüstet und die
Mannschaften derselben einexerziert waren. Während dieser Zeit
studierte Korkfender eifrig die araukanische Sprache; als jedoch
seine ersten praktischen Versuche mit derselben bei unseren
Indianern das höchste Erstaunen erregten – die Kerle starrten ihn
mit unverhohlenem Mitleiden an, da sie meinten, der arme »
Capitan« sei übergeschnappt – da gab
er die Geschichte auf und bediente sich für die Folge nur noch des
Dolmetschers, den die Araukaner »Toqui«, Häuptling, nannten.

		Die Kleidung dieser Leute bestand in einer Hose aus dem Fell des
Guanaco, einer Art von Lama, die allenthalben in den patagonischen
Pampas zu finden ist, einem starken Leibgurt und einem um den Kopf
geschlungenen bunten Tuch, unter welchem die langen Haare glatt
über den Rücken fielen. Als Waffen führten sie lange Messer und
Dolche im Gürtel; einige hatten auch die Bolas an demselben [bookmark: page219] hängen, an Riemen
befestigte Eisenkugeln, die Nationalwaffe der Pampasindianer. Die
Araukaner sind die stärksten und tapfersten der Ureinwohner
Südamerikas, dabei aber nichts weniger als ein seefahrendes Volk.
Wie sie mit den Chonospiraten in Verbindung gekommen sind, darüber
vermag ich keine Aufklärung zu geben; vielleicht hatte sie ihr
alter Haß gegen ihre Unterdrücker, die Chilenen, zu diesem Schritt
bewogen, vielleicht auch war es nur verkommenes und durch
Halbcivilisation verkommenes Gesindel, welches sich dem
Seeräuberwesen zugewendet hatte, da ihnen dasselbe mehr zusagte,
als der Ackerbau am Lande. [bookmark: page220]
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		Achtzehntes Kapitel.

		Wider die Instruktion. – Die streitbare Smack.
– »Klar zum Entern!« – Rufino Garillas. – Willy Arnold. –
Hurra!

		 

		Die Instruktion für den »Dickson« lautete, ohne
Aufenthalt nach dem Archipel zu segeln und hier bei einer näher
bezeichneten kleinen Insel unter Land liegen zu bleiben, den
schärfsten Ausguck zu halten, den Piraten den möglichsten Abbruch
zu thun und nur im höchsten Notfalle die Station zu verlassen und
die Korvette aufzusuchen.

		Mit diesen Weisungen lichtete der »Dickson« seinen Anker und
lief von der kleinen Rhede auf der Westseite der Insel Chiloe,
wohin die Korvette ihn begleitet hatte, in südlicher Richtung dem
Chonos-Archipel zu.

		Am Spätnachmittag des zweiten Tages unserer Fahrt in der elenden
kleinen Smack – der Abstand zwischen der geräumigen Kadettenmesse
an Bord der Korvette und dem engen, niedrigen Loche, welches die
Kajüte des »Dickson« darstellte, war ein gar gewaltiger – vernahmen
wir draußen in der offenen See Kanonenschüsse, die in schneller
Reihenfolge, aber nur schwach, zu uns herüberdröhnten.

		Die scharfäugigen Araukaner lugten unablässig ins Weite,
Kommandant Korkfender und meine Wenigkeit aber stiegen bis zum
Sahling des Fockmastes empor und suchten von hier aus mit unseren
Teleskopen die westliche Kimmung ab.

		Wir hatten nicht lange zu suchen.

		Eine große Bark und ein niedriger Schoner mit auffällig schräger
Maststellung waren hart an einander und unterhielten, unter vollen
Segeln und dicht an den Wind gebraßt neben einander dahinlaufend,
ein scharfes Gefecht. [bookmark: page221]

		Nach der Takelage zu urteilen war keins von beiden Fahrzeugen
ein Kriegsschiff. Über den Charakter des einen derselben, des
Schoners, aber sollten wir nicht lange in Ungewißheit bleiben.

		Der Toqui, der araukanische Bootsmann, war uns in die Want
nachgeklettert.

		» Capitan,« rief er, nachdem er
die kämpfenden Schiffe erspäht und aufmerksam beobachtet hatte, »
Capitan, sehen den Schoner? Das sein
Flaggschiff von Admiral Alvarado, das sein der ›Luzifer‹.«

		


		»Der ›Luzifer‹!« wiederholte ich mit stockendem Atem.

		»Ja, Sennor,« bestätigte der Toqui. »Der ›Luzifer‹. Mächtig
Schiff, viel Kanonen, viel araukanische Männer an Bord. Sennor
Alvarado an Bord, Admiral von Chonospiraten, Freund von Orelio,
König von Araukanien. Mächtig Mann, aber Spitzbub, böser
Spitzbub!«

		»Wer?« lachte Korkfender. »Alvarado oder König Orelio Antoine?«
[bookmark: text10]F10

		Wir stiegen an Deck hinab.

		»Eine Instruktion ist da, damit man sie buchstäblich befolgt,«
sagte Korkfender, der das Teleskop unter den Arm genommen und das
Monokel ins Auge gekniffen hatte. »Wenn aber die Instruktion einen
anweist, in den Rattenlöchern der Küste herumzuwühlen, während
draußen auf offener See der Oberpirat, der »mächtig Mann aber böser
Spitzbub« angesichts Seiner brasilianischen Majestät Kreuzer-Smack
einen [bookmark: page222]
harmlosen Kauffahrer abkehlt und ausraubt, dann – ja, dann hole der
Teufel eine solche Instruktion, mit Respekt zu sagen. – Vier Strich
abhalten!« rief er dem Mann am Ruder zu. »Fier weg die Schooten!
So, macht fest! – Lubau, Ihr Freund Arnold befindet sich dort an
Bord des ›Luzifer‹ – sind Sie einverstanden, wenn wir jener Bark zu
Hilfe kommen und den Schoner angreifen? Es ist dies gegen die
Instruktion, sonst würde ich den Teufel nach Ihrer Ansicht fragen,
so aber – und da Sie der Neffe meines Kommandanten sind – –«

		»Wir müssen unsere Pflicht thun,« antwortete ich. »Ich bin noch
nicht alt genug im Dienst, um nach allen Richtungen hin ein klares
Urteil zu haben, eins aber weiß ich, daß ich die heilige Pflicht
habe, mein Leben an die Rettung Willy Arnolds zu setzen, und darum
bitte ich Sie inständigst, uns unverzüglich den ›Luzifer‹ angreifen
zu lassen!«

		Das Schießen war lauter geworden, ein Zeichen, daß die
kämpfenden Fahrzeuge sich der Küste näherten. Unsere Araukaner
waren eifrig beschäftigt, alles zum Kampfe vorzubereiten, ohne erst
lange den Befehl des Kommandanten abzuwarten. Als der Ruf »Klar zum
Gefecht!« jetzt erfolgte, begrüßten sie denselben mit lautem
Freudengeschrei.

		Der »Dickson« führte zwei Geschütze, einen Achtzehnpfünder auf
einer beweglichen Karronade auf dem Vordeck und ein langes,
leichtes Pivotgeschütz auf dem Achterdeck.

		Der Wind war frisch und günstig, und wir hofften, daß er bis zum
Einbruch der Nacht andauern würde. Der Toqui hatte in die Mündung
eines jeden Geschützes ein Stück Speck gesteckt, eine Art von
Zaubermittel, um die Schüsse wirkungsvoll zu machen. Korkfender
lachte über des Mannes Aberglauben, da derselbe aber von der
geheimnisvollen Kraft des Schweinefleisches ganz ernstlich
überzeugt war, ließ er ihn gewähren.

		»Zwei Reff ins Großsegel und eins in den Besahn!« befahl der
Kommandant, nachdem wir eine Weile mit halbem Winde durch die immer
höher gehende See gefegt waren. Wir schossen dahin in einer Wolke
von Gischt, die in der zunehmenden Dunkelheit so phosphorisch
leuchtete, daß wir fürchteten, der Seeräuber würde uns vor der Zeit
entdecken. Ab und zu, wenn der Wind in Böen daherkam, ließen wir
[bookmark: page223] die Schooten
fliegen, da die Smack dann so überholte, daß die Lee-Regeling
gänzlich unter Wasser war.

		Wir näherten uns den kämpfenden Schiffen mit großer
Schnelligkeit. Je näher wir kamen, desto mehr stieg die Aufregung
bei uns an Bord. Die Mannschaft hatte ihr Abendbrot erhalten und
war nun zum äußersten entschlossen.

		Die Nacht war hell, trotz der unter dem Himmel dahinziehenden
Wolken. Wir bargen noch mehr Leinwand, um dem Piraten nicht zu früh
in Sicht zu kommen.

		»Ich müßte mich sehr irren,« sagte Korkfender, der unausgesetzt
durch den Kieker sah, »wenn Alvarado der Bark nicht mit seinen
Booten zu Leibe gehen sollte. Wir wollen auf ein paar Minuten
beidrehen – noch hat man uns nicht bemerkt, wir haben das dunkle
Land hinter uns und außerdem fängt es an nebelig zu werden.«

		Das Manöver wurde ausgeführt, und dann brachten die Araukaner
die langen Riemen in Bereitschaft, die an der Stelle, wo sie gegen
die Dollen zu liegen kamen, umwickelt wurden, um jedes Geräusch zu
verhindern. Wir lagen jetzt ganz still auf dem unruhigen
Wasser.

		»Kommen Sie, Lubau,« rief Korkfender mir zu, »wir wollen ein
wenig rekognoscieren.«

		Wir sprangen in eins unserer kleinen Boote und ruderten
vorsichtig vorwärts. Das Land lag deutlich sichtbar an der
östlichen Kimmung. An dem Schein der ab und zu aufblitzenden
Schüsse des »Luzifer« konnten wir erkennen, daß er bestrebt war,
die Bark gegen die Küste zu treiben; er scheute sich offenbar, mit
dem Fahrzeug ins Handgemenge zu kommen, ehe er dasselbe auf die
Untiefen gedrängt hatte. Mit Hilfe des Teleskops gewahrten wir
auch, daß der Pirat alle seine Boote bereits zu Wasser gebracht
hatte, sich also anschickte, die Bark auf diese Weise zu
nehmen.

		Die Schüsse fielen nur noch vereinzelt. Die Bark befand sich
augenscheinlich in vortrefflichen Händen, sie mußte aber im
Takelwerk bereits erheblich gelitten haben. Auch der »Luzifer« war
schon zum Teil verkrüppelt. Soviel wir erkennen konnten, hatte er
nicht nur die Vormarsstenge, sondern auch die Gaffel verloren.

		Wir kehrten zum »Dickson« zurück. Als bald darauf die
Piratenboote vom »Luzifer« abstießen und auf die Bark zuschwärmten,
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Korkfender den Befehl, die Schooten anzuholen und geradenwegs auf
den Schoner abzuhalten. Zugleich hieß es »Alle Mann klar zum
Entern!«

		Das war ein verwegenes Unterfangen, aber es war auch des
Versuches wert. Die Mehrzahl der Seeräuber befand sich in den
Booten, und der Mannschaft der Bark blieb es überlassen, sich mit
dem Gesindel abzufinden. Mit den wenigen Zurückgebliebenen mußten
wir eine verhältnismäßig leichte Arbeit haben.

		Korkfender hatte eigenhändig die Ruderpinne ergriffen und ließ
nun die Smack dicht unter dem Heck des Schoners herumlaufen.

		»Los alles! Herunter die Segel!« schrie er.

		Knirschend und knarrend drängte sich der »Dickson« an die
Backbordseite des »Luzifer« heran, und ohne noch ein Kommando
abzuwarten, kletterten unsere Araukaner, die langen Messer zwischen
den Zähnen und mit der Behendigkeit von Ratten nicht nur in den
Rüsten, sondern auch an den glatten Seiten empor und schwangen sich
über die Regeling unter die Piraten, die anfänglich über diesen
unvermuteten Angriff ganz verdutzt waren.

		Von der Bark aus hatte man unser Vorgehen beobachtet; ein lautes
Hurra begrüßte uns, als wir den »Luzifer« enterten, und die Boote
des Piraten wurden mit einer schweren Salve empfangen.

		An Deck des Schoners entspann sich ein erbitterter Kampf; wirre
Knäuel ringender, stechender und schießender Männer wälzten sich
hierhin und dorthin, so viel aber war zu ersehen, daß unsere
Araukaner überall schnell die Oberhand gewannen.

		Ich hielt mich in unmittelbarer Nähe des Toqui, der mit
fürchterlicher Kraft und Geschicklichkeit seine Bolas schwang und
mit jedem Schlage Knochen brach und Schädel zertrümmerte.

		Korkfender, mein Kommandant, focht mit echt germanischer
Tapferkeit, sah sich aber bald in der Nähe des Großmastes einem
spanischen Kerl gegenüber, der ihm mit einem langen Entermesser
schwer zu schaffen machte. Schon nahm ich den Seeräuber aufs Korn,
als ich plötzlich einen schlanken, jungen Menschen in Korkfenders
Rücken auftauchen sah, im Begriff, den erhobenen Dolch von hinten
in des Leutnants Genick zu stoßen. Ich erkannte sein Gesicht – es
war Rufino Garillas! [bookmark: page225]

		Eine Woge des Kampfes riß mich zur Seite. Im Zurücktaumeln aber
gewahrte ich einen zweiten jungen Menschen, zur Mannschaft des
»Luzifer« gehörig, wie ich glaubte, der von der Kajütskappe her wie
ein Tiger auf Rufino zusprang und demselben, noch ehe letzterer den
meuchlerischen Stoß vollführen konnte, die Ladung einer langen
Pistole in den Leib jagte.

		Rufino stürzte, und ich atmete hoch auf. Das Ganze hatte sich im
Zeitraum von fünf Sekunden vollzogen. Korkfender schlug seinen Mann
nach kurzem Kampfe zu Boden, und dann war das Getümmel zu Ende. Die
Araukaner hatten keine Seele am Leben gelassen.

		Nunmehr ließ Korkfender die Geschütze des Schoners gegen die
Boote richten, die jetzt, zwischen zwei Feuern, keine Aussicht auf
Entkommen mehr hatten. Trotzdem gelang es zweien Bootsmannschaften,
die Bark zu entern, die eine erkletterte das Schiff am Buge, die
andere an der Großrüst. Die Kauffahrteileute aber mochten die
Banditen wohl warm empfangen haben, denn bald darauf sah man eine
Anzahl derselben wie Frösche ins Wasser springen, und zu gleicher
Zeit ertönte von drüben ein siegesfreudiges Hurra.

		Wir auf dem »Luzifer« gaben das Hurra zurück, und unsere
Araukaner stimmten mit lautem »Yah, yah!« in das Triumphgeschrei
ein.

		Wo aber waren – –

		»Der verwünschte Mohr hat nun endlich doch seinen Lohn dahin,«
sagte eine Stimme dicht hinter mir, eine Stimme, deren Klang mir
das Herz stille stehen ließ. »Gott sei Dank, daß ich dich endlich
wiedersehe, Heinz, mein lieber, alter Junge!«

		Ich drehte mich um – da stand der junge Mensch, den ich für
einen von der Mannschaft des »Luzifer« gehalten, der dem Leutnant
Korkfender das Leben gerettet hatte – Willy Arnold, lebendig,
munter und gesund!

		Hurra! [bookmark: page226]
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		Neunzehntes Kapitel.

		»Denkt an die alten Zeiten in Bergedorf!« –
Der »Admiral Prinz Adalbert.« – »Erzähle, Willy, erzähle!« –
Alvarados Ende.

		 

		Im ersten Augenblick war ich so überrascht, ja,
so erschrocken, daß ich kein Wort hervorzubringen vermochte. Dann
aber taute ich auf – ich vergaß Rufino, die Piraten, den Kampf, das
Schießen und das Blut, alles, alles, und stürzte vor Freude weinend
in die Arme des so lange verloren gewesenen Freundes.

		»Mein Willy! Mein Willy!«

		»Mein Heinz! Mein lieber, guter Heinz!«

		Das war unsere erste Begrüßung.

		Der Kampf war zu Ende, der »Luzifer« in unseren Händen. Rufino
Garillas und einige dem Tode nahe Banditen bildeten unsere einzigen
Gefangenen. Die Mehrzahl der Seeräuber in den Booten war erschlagen
oder ersäuft, denn die Bark hatte sich so nachdrücklich verteidigt,
als ob sie ein wohlbewaffnetes Kriegsschiff gewesen wäre.

		Der »Dickson« hielt sich mit einer kleinen Reservemannschaft
dicht in der Nähe des Schoners, von dessen Großtopp jetzt die
brasilianische Flagge wehte. Von Alvarado fanden wir keine Spur; er
mußte sich in einem der Boote befunden haben und war jetzt entweder
gefangen an Bord der Bark, oder trieb als Leiche in der vom ersten
Morgengrauen matt erhellten See.

		Unsere Araukaner warfen die gefallenen Feinde über Bord und
gingen dabei mit so wenig Umständen zu Werke, als ob sie tote Hunde
oder Katzen beseitigten. [bookmark: page227]

		Ich hatte mich mit Willy auf das Achterdeck zurückgezogen, und
hier standen wir, an die Regeling gelehnt; Hand in Hand und in
leisem, innigem Gespräch, ganz unbeachtet von dem siegreichen
Kommandanten des »Dickson«, der, sein Monokel im Auge, nach allen
Seiten hin seine Befehle erteilte.

		Da tönte ein klagender, gebrochener Ruf in unsere Ohren. Er kam
von Rufino, unserem ehemaligen Schulkameraden, der sich auf allen
vieren zu uns herangeschleppt hatte.

		»Arnold!« rief er. »Lubau! Gebt nicht zu, daß sie mich
aufhängen! Ich sterbe ja auch ohnedies schon! Denkt an die alten
Zeiten in Bergedorf! Habt Erbarmen!«

		Wir dachten der alten Zeiten, wir erinnerten uns aufs neue, daß
Rufinos Diebstahl und seines Onkels Betrug allein die Ursache zu
unserer Fahrt mit dem »Perseus« gewesen waren, so reich an Opfern,
an Not und Gefahren, an Blut und Tod und Entsetzen. Rufino hatte
uns alles dieses sehr zur Unzeit ins Gedächtnis zurückgerufen.

		»Wir haben keine Stimme in der Entscheidung über dein
Schicksal,« antwortete ich finster. »Dem Kommandanten allein steht
es zu, darüber zu befinden. Du bist von jeher ein meuchlerischer
Schurke gewesen, Rufino, dir wird geschehen, wie du verdient
hast.«

		»O, laßt mich wenigstens in Frieden sterben!« heulte der Elende.
»Ich bin ja noch so jung, noch viel zu jung zum Hängen! Erbarmen,
Arnold, Lubau!«

		Korkfender, der in diesem Augenblick vorüberkam, hörte dieses
Gewinsel. Er trat herzu und richtete, ohne Rufino, der heftig
blutete, weiter zu beachten, an Willy Arnold die Frage, wie er
während seiner Gefangenschaft von den Piraten behandelt worden
sei.

		»Aber die Wahrheit bitte ich mir aus,« schloß er in seiner
»vierkantigen« Weise, wie der Seeausdruck lautet.

		»Ich habe noch nie gelogen,« entgegnete Willy kalt und
abweisend. »Alvarado und dieser Mensch hier haben mich schlechter
behandelt wie einen Hund; sie haben mich gepeitscht und hätten mich
auch ermordet, wenn Gott in seiner Gnade dies nicht verhindert
hätte.«

		»Ermordet! Mein armer Freund!« rief ich ergriffen.

		»Jawohl, ermordet,« wiederholte Willy. »Der Satan Alvarado ließ
einige von der ehemaligen Mannschaft der ›Medusa‹ über die [bookmark: page228] Planke spazieren –
Sie wissen, was das heißt, Herr Kommandant. Auch ich war unter den
Verurteilten, weil ich seinen Klauen zu entfliehen versucht hatte,
was mir leider mißglückt war. Aber ehe ich noch auf die Planke kam,
packte mich Wittmarsch, Alvarados Steuermann, und warf mich über
Bord; er wollte in der letzten Minute auch noch seine Wut an mir
auslassen, auch mochte es ihm zu lange gedauert haben, ehe ich an
die Reihe kam.«

		Ein Gemurmel des Zornes lief durch den kleinen Kreis von
Zuhörern, der sich um uns gebildet hatte und der hauptsächlich aus
den Seeleuten bestand, die mit einer Botschaft von der Bark an Bord
des »Luzifer« gekommen waren und nun warteten, bis Korkfender sie
anhören würde.

		Als Willy schwieg, fing Rufino wieder sein Klag- und
Bittgewinsel an.

		»Ich wollte euch ja retten,« rief er. »Glaub mir's doch, Arnold,
glaub mir's doch! Kapitän Alvarado aber jagte mich in die Kajüte
und drohte mir, auch mich ins Wasser zu werfen!«

		»Ist das wahr?« fragte Korkfender ungeduldig. Man sah ihm an,
daß er wie auf Kohlen stand; er brannte darauf, die ihm angewiesene
Station im Archipel aufzusuchen, um so mehr, als er vorher noch der
Bark einen Besuch abzustatten hatte.

		»Ich muß zugeben, daß er Einwendungen machte, als Alvarado die
Matrosen zur Planke verurteilte,« antwortete Willy.

		»Genug. Mag man ihn in Ruhe lassen. Lange macht er's doch nicht
mehr, wie es scheint. – Nun also,« wendete Korkfender sich an die
von der Bark gekommenen Leute, »was habt ihr mir auszurichten? Ihr
seid Deutsche, wie ich sehe. Wie heißt euer Schiff?«

		»›Admiral Prinz Adalbert‹ von Danzig,« antwortete ein junger,
muskulöser Mann, dem unter einer Kopfbinde hervor ein dünner
Blutstreif über das pulvergeschwärzte Gesicht lief. »Kapitän Fürst
wünscht zu wissen, ob er zu Ihnen an Bord kommen darf, oder ob Sie
befehlen, daß die Seeräuber an Bord unserer Bark bestraft werden
sollen. Der Piratenkapitän ist auch unter den Gefangenen.«

		»Alvarado lebt also noch!« rief Willy erregt. »O, dann lassen
Sie das Scheusal baumeln, und so hoch als möglich!«

		»Warten Sie doch, bis Sie um Ihre Meinung gefragt werden,«
[bookmark: page229] schnarrte
Korkfender ihn an. »Ich gehe jetzt an Bord der Bark und lasse den
Schoner in Ihren Händen, Lubau, bis ich zurückkomme. Lassen Sie im
Takelwerk aufklaren und alle Leinwand bergen, damit er nicht zu
weit wegtreibt. Den ›Dickson‹ halten Sie in unmittelbarer
Nähe.«

		Damit stieg er über die Fallreep hinab in das Boot des »Admiral
Prinz Adalbert«, von unten aus dem Toqui der Araukaner noch einige
Instruktionen zurufend.

		Ich traf die mir aufgetragenen Anordnungen gewissenhaft und in
möglichster Eile, dann zog ich den wiedergefundenen Freund auf die
Seite.

		»Nun aber erzähle, Willy, erzähle,« rief ich, »wir werden jetzt
hoffentlich eine halbe Stunde Ruhe haben. Doch halt, erst will ich
den Rufino, der dort noch immer an Deck liegt, in seine Koje tragen
lassen!«

		Dies geschah; der arme Teufel hatte an seiner Wunde große
Schmerzen auszustehen, war aber sonst zufrieden und dankbar, da er
sich nun nicht mehr vor dem Gehängtwerden zu fürchten brauchte. Ich
versprach ihm auch, einen Arzt von der Bark kommen zu lassen,
sofern dort einer an Bord wäre.

		»Der ehemalige Schiffsarzt der ›Medusa‹, der Doktor Schuster,
ist an Bord des ›Adalbert‹,« sagte Willy; »ich glaube aber, daß der
Mohr froh sein wird, wenn er dem nicht unter die Finger zu kommen
braucht. Du sollst bald hören, warum.«

		»Erzähle, Willy, erzähle!« drängte ich. »Willst du mich denn vor
Neugier umkommen lassen?«

		Willy lächelte, drückte mir die Hand und begann dann mit der
Erzählung seiner Erlebnisse und Schicksale, die den Lesern zum Teil
bereits bekannt sind. Ich will des Freundes Schilderung von dem
Zeitpunkte an hier aufnehmen, wo Wittmarsch, Alvarados
Spießgeselle, von dem Doktor Schuster über Bord gerissen wurde,
nachdem er Willy ins Meer geschleudert hatte.

		Willy also fuhr fort:

		»Ich flog wie ein im Bogen geworfener Stein durch die Luft und
hielt mich selbstverständlich für verloren, denn an den
Rettungsgürtel, den ich noch immer auf dem Leibe trug, dachte ich
in jenem [bookmark: page230]
Moment gar nicht. Und dennoch verdanke ich ihm mein Leben. Ich
schoß ins Wasser hinab, kam im nächsten Augenblick aber wieder zur
Oberfläche, wo ich ruhig liegen blieb. Gleich darauf plumpste eine
schwarze Masse nicht weit von mir in die Fluten. Im Wasser teilte
sie sich, und nun erkannte ich zwei Männer, die zusammen über Bord
gekommen waren und jetzt auf einige Stücken Rundholz zuschwammen,
die ein mitleidiger Matrose herabgeworfen hatte.

		Sie erreichten die Spieren und hielten sich daran über Wasser.
Ich für meine Person trieb wie ein Champagnerkork und hätte
eigentlich ganz fidel sein können, wenn ich nicht eine so große
Angst vor den Haien gehabt hätte; ich hatte nämlich in dem Moment,
als Wittmarsch mich emporhob, in der Ferne eine große Bark gesehen,
die direkt auf uns zusteuerte. Ich rief den Doktor an, den ich bald
an der Stimme erkannt hatte, und forderte ihn auf, scharf nach dem
nahenden Schiffe auszuspähen.

		Die See war ziemlich ruhig, aber der Gedanke an die Haie und an
all' die anderen tausend Möglichkeiten brachte mich auf die Länge
der Zeit fast um meine paar Sinne. Wäre ich, wie die andern, auf
ein Stück Rundholz angewiesen gewesen, ich hätte mich unmöglich
über Wasser halten können; so aber schwamm ich ohne mein Zuthun,
nolens volens, und darin allein lag
meine Rettung. Ich hatte schließlich fast gar keine Empfindung mehr
im Leibe und keinen Gedanken mehr im Gehirn, und ich wußte kaum
noch, ob ich überhaupt jemals der Willy Arnold aus Steinwärder und
nicht etwa schon von Anbeginn eine Seequalle oder sonst ein
stumpfsinniges Wassertier gewesen sei – da hörte ich einen lauten
Anruf.

		Ich erhob meinen Kopf und gewahrte in dem grauen Morgenlichte
den Doktor ganz in meiner Nähe. Er hatte stundenlang nach mir
herumgesucht, mich aber erst entdeckt, als die Dämmerung die
wogende Wasserfläche zu erhellen begann. Jetzt sah ich auch die
unter vollen Segeln herankommende Bark, und neue Hoffnung belebte
und stärkte mich. Wittmarsch trieb auf seiner Spiere dem Schiffe am
nächsten, er schrie und winkte, und nach einigen Minuten, die mir
wie Ewigkeiten erschienen, braßte die Bark ihre Großraa back und
drehte bei. Ein Boot wurde zu Wasser gebracht, und man zog zuerst
den Steuermann, dann den Doktor und dann mich und zuletzt noch
einen Matrosen [bookmark: page231] aus der See. Ich muß wohl ohnmächtig geworden
sein, denn man staute mich einfach unter die Ducht, vielleicht war
ich auch nur eingeschlafen, was so ziemlich dasselbe ist, genug,
ich wußte nicht, was noch weiter mit mir geschah, und als ich
endlich wieder aus dem Traume kam, lag ich in einer Koje, und vor
mir stand Kapitän Fürst mit einem Medizinbuddel und einem
Blechlöffel in der Hand.«

		»Kapitän Fürst?« wiederholte ich, ihn unterbrechend. »Ist denn
das nicht –«

		»Jawohl, der Kapitän der Bark da drüben, denn das Schiff, das
uns aufnahm, war der ›Admiral Prinz Adalbert‹ von Danzig, auf der
Fahrt von Sankt Thomas nach San Franzisko.«

		»Welch eine Fügung!« rief ich. »Euer Retter und euer Rächer! Und
was wurde aus der Bestie, dem Wittmarsch?«

		»Der desertierte vor zwei Tagen heimlich in einem unserer Boote;
er hatte gehört, daß sein würdiger Kapitän hier herum sein Wesen
trieb, und so mag er wohl versucht haben, zu ihm zu gelangen.
Wenn's ihm glückte, dann befindet er sich hoffentlich drüben unter
den Gefangenen. Gestern Nachmittag lief der ›Luzifer‹ uns auf und
griff uns an. Der ›Adalbert‹ hat nur zwei alte, eiserne Geschütze
an Bord, Kapitän Fürst aber focht und handhabte sein Schiff wie ein
wahrer Wiking, und wenn du Typen nordischer Seehelden kennen lernen
willst, dann schau dir seine zwanzig Matrosen an. Wie es dann
weiter kam, das weißt du besser als ich.«

		»Ganz recht, aber ich begreife noch nicht, wie du wieder an Bord
des ›Luzifer‹ gekommen bist.«

		»Das ist sehr einfach. Als Kapitän Fürst euer kleines
Kanonenboot herankommen sah, sagte er sich sogleich, daß ihr
Freunde wäret, und wie dann die Seeräuber Miene machten, uns mit
ihren Booten anzugreifen, hieß er mich und seine beiden
Schiffsjungen in die Jolle gehen, mit der Weisung, uns in sicherer
Entfernung zu halten und, je nach dem Ausfall des Kampfes, später
entweder wieder an Bord der Bark zurückzukehren oder aber euch um
Schutz anzugehen. Es ließ uns aber keine Ruhe, und als wir euch den
Schoner entern sahen, thaten wir dasselbe; in dem Getümmel habt ihr
das gar nicht bemerkt.«

		»Ich sah dich erst, als du so rechtzeitig hinter Rufino
auftauchtest. Mein Gott, welchen Gefahren bist du entronnen, mein
[bookmark: page232] armer Willy!
Du mußt wahrhaftig noch mehr als neun Leben im Leibe haben!«

		Willy lachte.

		Wir blickten zur Bark hinüber, die im hellen Morgenlichte kaum
eine Kabellänge von uns entfernt lag.

		»Willy, was geht dort vor?«

		Willy antwortete nicht.

		Der Toqui näherte sich mir schnellen Schrittes und deutete mit
ernstem Antlitz zum »Adalbert« hinüber. Ich griff nach dem
Teleskop.

		Auf der Regeling, dicht vor der Großwant, stand ein Mensch,
barhäuptig, bleich, mit wirrem schwarzen Haar und Bart; die Hände
waren ihm vor dem Leibe gebunden, und zwei gigantische,
blondbärtige Seeleute hielten ihn aufrecht, da die schlotternden
Beine ihm den Dienst versagten. Unter der Menge von Leuten, die
mittschiffs auf der Großluk standen, gewahrte ich den Leutnant
Korkfender in seiner glitzernden Uniform. An der Nock der Fockraa
war eine Jolle geschoren, deren Läufer an Deck führte und von einer
Reihe von Matrosen gehalten wurde. Das andere Ende der Jolle lag um
des schwarzbärtigen Mannes Hals.

		


		Der Delinquent war Alvarado, der Seeräuberkönig des
Chonos-Archipels ...

		»Sieh!« rief Willy.

		An der Nock der Fockraa des »Admiral Prinz Adalbert« schaukelte,
am Halse aufgehängt, ein menschlicher Körper im Winde.

		»Das ist Alvarados Ende!« flüsterte Willy. »Ein schnelles
Gericht!«

		»Es ist ihm recht geschehen,« entgegnete ich, das Glas
zusammenschiebend. Ich heuchelte Festigkeit, allein ich vermochte
nicht zu verhindern, daß mein Körper von Schauder geschüttelt
wurde. [bookmark: page233]

		Der Toqui trug ebenfalls eine lebhafte Ergriffenheit zur
Schau.

		»Don Alvarado tot!« sagte er dumpf. »Mächtig Mann tot! War
araukanischer Mann, Moluche wie ich. Böser Spitzbub, aber Moluche
wie ich und Freund von König Orelio.«

		»Alvarado also war ein araukanischer Indianer!« rief Willy
erstaunt. »Daher sein gelbes Fell! Dann ist auch Rufino ein
Moluche! Moloch wäre hier allerdings passender. Heinz, wir sind
Schulkameraden eines blinden Heiden gewesen! Das erklärt vieles,
und nun haben wir eigentlich kaum noch ein Recht, ihm zu zürnen! Er
that eben, wie er klug war.«

		Der Toqui sah ihn lange an, nickte dann und ging nach vorn. Ich
wendete mich ab und erwartete schweigend Korkfenders Rückkehr.

		

		Dieselbe erfolgte nach einer weiteren halben Stunde. Kapitän
Fürst und eine Anzahl der preußischen Matrosen begleiteten ihn.
Auch Doktor Schuster kam an Bord.

		Rufinos Zustand war vorderhand kein sonderlich gefährlicher, der
arme Teufel aber geriet in schreckliche Angst als er hörte, was aus
seinem Vater geworden war – nach Aussage unseres Toqui war er
nämlich nicht der Neffe, sondern der Sohn des Piratenführers – und
daß er sowohl, wie die übrigen Gefangenen, den chilenischen
Behörden überliefert werden sollte. Alvarado war ein zu
gefährlicher Verbrecher gewesen, als daß er einer summarischen
Exekution auf frischer That hätte entgehen können; mein Freund
Korkfender aber hatte in der Folge unangenehme Vorwürfe darüber zu
hören, daß er den Räuber mit Übergehung jeglicher gerichtlichen
Prozedur an die Nock der Fockraa hatte baumeln lassen. Es wurde ihm
unter anderem vorgehalten, daß er dem Verbrecher die Gelegenheit
zur Umkehr und Buße genommen habe. Dieser Vorwurf aber war
thöricht. Alvarado war ein heidnischer Halbwilder, trotz seiner
äußerlichen Kultur, die ihm nur als Mittel zur Ausführung seiner
Schurkenstreiche gedient hatte. Kann der Leopard seine Flecken
ablegen? Der desperate Kerl wäre aus den sehr mangelhaften
Gefängnissen sicher wieder ausgebrochen und hätte sein Räuberleben
fortgesetzt, und schrecklicher noch als zuvor, das mußte sich jeder
sagen, der ihn kennen gelernt. –

		Der »Luzifer« bekam eine Prisenbesatzung von der Bark, die
Schäden wurden ausgebessert, und zugleich erhielt ich von
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den Befehl, das Kommando des Schoners zu übernehmen und mir
demselben, unter dem Beistand des zweiten Steuermanns des
»Adalbert« und des Toqui, der noch zehn von den Araukanern mit an
Bord brachte, die Küste aufwärts nach Valparaiso zu segeln. Die
Bark, welche größerer Reparaturen bedurfte, sollte mich dorthin
begleiten.

		Dieser Auftrag erfüllte mich zuerst mit Schrecken, dann aber mit
Stolz und Freude.

		»Nun nehmen Sie sich zusammen, Lubau,« sagte Korkfender, nachdem
er sich an meinem wechselnden Gesichtsausdruck geweidet hatte.
»Schützen Sie nicht etwa angeborene Dummheit vor, solche Ausreden
gelten im Dienst nicht. Halten Sie Augen und Ohren auf, im Falle
Sie angegriffen werden sollten. Andrerseits aber bringen Sie auch
alle Piratenfahrzeuge auf, die Ihnen in die Quere kommen.«

		»Zu Befehl,« antwortete ich stramm und dienstlich. »Warum sollte
man mich aber angreifen?«

		»Weil Sie sich an Bord des berüchtigten Seeräuber-Schoners
befinden, Schäfchen,« erwiderte er. »Wenn ein Kreuzer Ihrer gewahr
werden sollte, dürfte er Ihnen leicht eins auf den Pelz
brennen.«

		»Das sollte ihm übel bekommen, ich würde ihm mit Zinsen
heimzahlen,« antwortete ich mit einem Blick auf die vorzüglichen
Geschütze des »Luzifer«.

		»Ich glaube gar Sie wollen auf Seiner brasilianischen Majestät
Schiffe feuern, Sie junges Lama!« rief Korkfender, ganz entsetzt
das Monokel ins Auge klemmend. »Wissen Sie nicht, daß Sie dann vors
Standgericht kommen und erschossen werden würden?«

		»Weil er sich nicht ruhig in den Grund bohren lassen wollte?«
lachte Willy. »Na, da muß ich schon bei dir bleiben, Heinz, damit
ich deinen kriegerischen Mut rechtzeitig zügeln kann.«

		»Ich rede im Ernst mit Ihnen,« fuhr Korkfender fort. »Begehen
Sie keinen Unsinn. Sie befinden sich in einer Lage von höchster
Verantwortlichkeit.«

		»Zu Befehl,« entgegnete ich, »es wird mir dies stets im
Gedächtnis sein. Ich weiß die Ehre zu schätzen, die mir zu teil
geworden.«

		Das Aufbringen einer neuen Gaffel, einer neuen Marsstenge und
des dazu gehörigen stehenden und laufenden Guts nahm fast den
ganzen Tag in Anspruch. Der »Dickson« war bereits am Vormittag nach
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Blockadegebiet abgesegelt, so daß, als der Tag sich neigte, der
»Luzifer« und der »Admiral Prinz Adalbert«, der ebenfalls nach
Möglichkeit repariert hatte, allein nach Valparaiso unter Segel
gingen.

		Während der Nacht hielten beide Schiffe so ziemlich gleiche
Fahrt, als aber gegen Morgen der Wind auffrischte, da war der
»Luzifer« nicht mehr zu halten. Er rauschte durch das Wasser wie
ein Schwan und zeigte sich in seiner ganzen Glorie als der
vielgerühmte Schnellsegler. Ich ließ ihn nur unter mäßiger Leinwand
gehen, dennoch aber lief er der Bark so weit voraus, daß am
Nachmittag fast nichts mehr von derselben zu sehen war. [bookmark: page236]

		


	
		
		Zwanzigstes Kapitel.

		Alte Bekannte. – »Glücklicher Erfolg ist keine
Entschuldigung für eine Handlung des Ungehorsams.« – Korkfender,
etatsmäßiger Leutnant. – »Fix oder nix!« – Nach Hause.

		 

		Die Sonne neigte sich soeben zum Untergange, als
vom Ausguck eine Brigg gemeldet wurde, die uns aus nordwestlicher
Richtung entgegenkam. Sie hatte alle Segel stehen und kam heran,
schimmernd wie eine weiße Wolke und stetig wie ein Fels. Sie führte
die Flagge der Vereinigten Staaten und mußte uns daher befreundet
sein. Arglos, an der Gaffel die brasilianische Flagge, setzten wir
unsere Fahrt fort.

		Nach einer Weile änderte die Brigg ihren Kurs und stürmte, platt
vor dem Winde, auf uns zu. Unsere Seeleute freuten sich über ihr
schmuckes Aussehen und bewunderten das Geschick, mit dem das
Fahrzeug gehandhabt wurde.

		Der Amerikaner kam näher und näher, ohne Miene zu machen, uns
aus dem Wege zu gehen. Das kam mir schließlich verdächtig vor.

		»Was mag er im Sinne haben?« fragte ich den Steuermann, der bei
mir auf dem Achterdeck stand. »Ich sehe einige Geschütze an Bord;
ist denn in diesen Gewässern jeder friedliche Kauffahrer
bewaffnet?«

		»Das Fahrzeug sieht allerdings verdächtig aus,« sagte der
Steuermann. »Was Teufel hat es im Sinn? – Aha, jetzt hält's wieder
ab. Wenn die Brise bleibt, wird es bald aus Sicht sein.«

		Die Brigg hatte die Backbordbrassen angeholt und lief jetzt
gerade auf die soeben unter der Kimmung verschwindende Sonne zu.
Wir [bookmark: page237] lagen auf
unserem Kurse weiter, und ich schenkte dem Fremden keine Beachtung
mehr.

		Während der Nacht aber konstatierte der Steuermann auf seiner
Wache, daß die Brigg gewendet hatte und nun in unserem Kielwasser
folgte. Der Wind war abgeflaut, und es wurde ihr daher nicht schwer
uns nach und nach aufzulaufen.

		Als die Sonne aufging, hielt sie ein wenig ab, eine weiße
Rauchwolke puffte an ihrem Buge auf, und eine Kugel fuhr zischend
und in langen Sätzen an uns vorüber, um weit voraus zu
versinken.

		»Es soll mich doch wundern, was der Yankee eigentlich von uns
will,« sagte der Steuermann.

		Ein zweiter Schuß fiel, und die Kugel sauste zwischen unseren
Masten durch.

		Der Toqui kam nach hinten und fragte um die Erlaubnis, die
Schüsse erwidern zu dürfen.

		»Selbstverständlich,« antwortete ich. »Gebt's ihm tüchtig. Wenn
dieser ungehobelte Bruder Jonathan keine Manieren hat, so wollen
wir ihm welche beibringen.«

		Die preußischen Seeleute sowohl, wie die Araukaner ließen sich
dies nicht zweimal sagen, und bald knallten die Karronaden des
»Luzifer« ihren frischen Morgengruß über die blaue See.

		Ohne die Wirkung der Schüsse abzuwarten, ließ ich den Schoner
abfallen, und dann holten wir herum, so daß wir dem Fremden jetzt
unsere Steuerbordseite wiesen; auf diese Weise hoffte ich ihm das
ganze Deck bestreichen zu können, da er uns gerade seinen
Vordersteven zeigte. Der Amerikaner aber war ein gewitzter Mann,
auch er warf sein Schiff herum, und so geschah es, daß wir in
entgegengesetzter Richtung hart aneinander vorbeiliefen.
Kriegsschiffe pflegen bei solchen Gelegenheiten sich gegenseitig
ihre Breitseiten zu geben, da wir aber keine Kriegsschiffe waren,
mit unseren zwei oder drei Kanonen auch keine Breitseite aufweisen
konnten und, offen gestanden, mehr von Neugier, als von Kampfbegier
erfüllt waren, so begnügten wir uns, den seltsamen Kauz, der unter
befreundeter Flagge uns so grob herausforderte, einer möglichst
genauen Besichtigung zu unterwerfen, als er an uns vorüber
lief.

		Der amerikanische Kapitän stand, den Kieker am Auge, neben
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Rudersmann; die Flagge wehte dicht über seinem Haupte; wir
bewunderten soeben noch seinen Mut, wie auch seine Unverschämtheit,
als sich plötzlich seine Flagge vor uns senkte.

		»Er hat schon genug,« rief Willy verwundert. »Wie sieht's bei
uns aus, Toqui?«

		»Drei Mann verletzt, zwei Moluchen und Klüverbaum,« antwortete
der Araukaner.

		Wir lachten über diese drollige Zusammenstellung, dann aber
sagte der Steuermann:

		»Da kommt der ›Adalbert‹ heran. Jetzt sitzt der Yankee in der
Falle.«

		Der aber hatte inzwischen in höflichster Form dreimal seine
Flagge »gedippt«, dann wendete er, lief uns an Backbord auf und
dann quer vor unserem Buge vorbei. Wir waren nur wenige
Schiffslängen von ihm entfernt, ich schaute aufmerksam hinüber,
ließ aber plötzlich das Glas sinken.

		»Ist das möglich?« rief ich. »Willy, komm her, lies einmal den
Namen der Brigg!«

		»›Arnold‹,« las mein Freund. »Der heißt zufällig so wie ich. Was
ist dabei?«

		»Du fragst noch? Das ist Kapitän Dicksons Schiff, das er nach
dir genannt hat! Und jetzt verstehe ich auch sein Feuern. Er hat
Alvarados Schoner erkannt und uns für Seeräuber gehalten. Da griff
er uns an, um dich zu erretten, Willy! Das hatte er
geschworen.«

		Ich schwenkte meine Mütze, und wir begrüßten den braven
Amerikaner mit drei kräftigen Hurras.

		Der »Arnold« setzte sein Boot aus, und Kapitän Dickson ließ sich
an Bord des »Luzifer« rudern. Er wurde von mir, dem Steuermann und
Willy Arnold empfangen.

		Als der treffliche Schiffer seinen Fuß an Deck des Schoners
setzte, war er vor Erstaunen sprachlos, sicherlich zum erstenmal in
seinem Leben. Als er seine Flagge dippte, da hatte er uns bereits
erkannt, aber seit jenem Augenblick hatte er seine Fassung noch
nicht wiedergewonnen.

		» Well, Well!« rief er endlich.
»Wenn das nicht die extraordinärste und unglaublichste Sache ist,
die mir je vor den Bug [bookmark: page239] gekommen, dann soll man mich bei lebendigem Leibe
teeren und federn!«

		» Yes, captain,« antworteten wir
ihm, » here we are, und an Bord von
Alvarados Schoner. Die ›Medusa‹ haben Sie zu Tode gehetzt, den
›Luzifer‹ aber haben wir gefangen!«

		»Und Willy Arnold gerettet!« jubelte der Schiffer. »Gott dem
Allmächtigen sei Dank! Nun kann ich wieder ruhig schlafen! An mein
Herz, my dear boy! Und wie groß und
breit er geworden ist. – Heda, Mr. Schomerus soll einmal herüber
kommen!«

		Das Boot machte sich davon und kehrte bald darauf mit dem
einäugigen Steuermann Lambertus zurück.

		»Da, Bertus, was sagst du dazu?« rief Kapitän Dickson seinem
alten Genossen entgegen. »Hast du schon jemals solch ein Paar
junger Seelöwen gesehen? Wie sie dastehen, gleichsam auf dem Fell
des erschlagenen Seeräubers! Was sind wir Alten dagegen?«

		»Gar nichts sind wir dagegen,« erwiderte der treue Mann, der uns
in seiner Rührung und Freude so warm die Hände drückte, daß wir
kaum ein Schmerzensgeschrei unterdrücken konnten. Dann trat er zur
Seite, machte sich mit den harten Fingern an seinem einsamen Auge
zu schaffen und fluchte halblaut auf die Moskitos, die ihn nicht
einmal hier, so weit vom Lande, in Ruhe ließen.

		Die Fragen und Antworten nahmen zunächst gar kein Ende, auch
wurde viel und herzlich darüber gelacht, daß der Schiffer so ohne
weiteres auf uns losgefeuert hatte.

		»Lachen Sie immerhin,« meinte er, den Kopf schüttelnd, »aber Sie
können von Glück sagen, daß Bertus einen so scharfen Kieker im
Kopfe hat. Er erkannte Sie zuerst. Ich glaube, der alte Meermann
sieht durch eine Kirchenmauer. Er behauptete, daß Sie hier an Bord
gefangen gehalten würden, und da beschlossen wir, den Mordgesellen
Alvarado auf Leben und Tod anzugreifen und zu bekämpfen.«

		»Der hat seine Strafe bereits erhalten,« sagte der Steuermann
des »Adalbert«. »Leutnant Korkfender und Kapitän Fürst haben ihn an
die Nock der Fockraa gehängt.«

		»Ihre Hand, Sir,« sagte Kapitän Dickson. »Ich danke Ihnen für
diese gute Nachricht. Und doch thut mir's von Herzen leid.«

		»Was?« rief Willy. »Alvarado thut Ihnen leid?« [bookmark: page240]

		»Habe ich das gesagt?« entgegnete der Schiffer. »Es thut mir
leid, daß ich nicht dabei war, als der Schurke seinen letzten Tanz
that, und daß ich an dem Jollenläufer nicht mitreißen durfte. Doch
es steht geschrieben, daß in jeden Freudenkelch ein bitterer
Wermutstropfen fallen soll.«

		Wir redeten noch eine Weile, und nachdem wir unsere Herzen
vorläufig erleichtert hatten, machten wir uns mit unseren
Fahrzeugen wieder auf den Weg. Der »Arnold« wollte uns begleiten,
und da inzwischen der »Admiral Prinz Adalbert« auch herangekommen
war, so bildeten wir jetzt ein ganzes Geschwader.

		Auf der Höhe von Arauco angelangt, bekamen wir ein großes Schiff
in Sicht, welches auf südlichem Kurse lag und uns entgegen segelte.
Dickson signalisierte uns herüber, daß es die »Santissima Trinidad«
sei. Jedenfalls hatte Lambertus mit seinem unfehlbaren Auge die
Korvette zuerst erkannt.

		Da das Kriegsschiff uns kein Signal machte, blieben wir ruhig
auf unserem Kurse. Aber nicht lange, denn ein scharfer Schuß von
der Korvette, der über unser Bugspriet hinwegpfiff, befahl uns
beizudrehen.

		»Das muß ich sagen,« meinte Willy, »dein Onkel scheint mehr für
das fortiter als für das suaviter in re zu sein. Er kann allerdings nicht
wissen, wer wir sind.«

		Im Topp der Korvette entfaltete sich jetzt das Signal, welches
die Führer der drei Fahrzeuge, also auch meine Wenigkeit, an Bord
befahl.

		Klopfenden Herzens begab ich mich mit dem Toqui ins Boot.

		Am Fallreep der Korvette stand eine neugierige Schar. Der
»Luzifer« war wohlbekannt, und als Heinz Lubau als Kommandant des
gefürchteten Seeräuberschiffes auf der Bildfläche erschien, da war
das allgemeine Erstaunen grenzenlos.

		Ich begab mich schnellen Schrittes auf das Achterdeck der
Korvette und meldete mich bei dem Kapitän Deinhard, der mich ruhig
vom Kopf bis zu den Füßen musterte.

		»Ich habe die Schiffsführer an Bord bitten lassen,« sagte er.
»Von welchem Fahrzeuge kommst du?«

		»Von dem Schoner ›Luzifer‹,« antwortete ich. [bookmark: page241]

		»Ist der unter deiner Führung?«

		»Zu Befehl!«

		»Wie geht das zu?«

		»Leutnant Korkfender enterte und nahm ihn, als er sich im
Gefecht mit einem Kauffahrer befand; dann kommandirte er mich an
Bord der Prise und –«

		»Ist da nicht auch der Kapitän Dickson vom ›Arnold‹ soeben an
Bord gekommen?« unterbrach mich mein Onkel.

		»Zu Befehl. Der ›Arnold‹ begegnete uns auf der Fahrt, griff uns
an und –«

		»Rufe ihn doch. Ich lasse ihn bitten, dir nach meiner Kajüte zu
folgen. Herr Kapitänleutnant,« wendete er sich an den ersten
Offizier, »auch um Ihre Gesellschaft möchte ich bitten. Der
Jungster hier soll uns seine Abenteuer berichten.«

		Wir begaben uns in die Kajüte und hier erzählte ich in Kürze,
was der Leser bereits weiß, sorglich bedacht, Korkfender nach
Gebühr zu loben und herauszustreichen.

		Kapitän Deinhard verzog bei der ganzen Geschichte keine Miene,
er hörte mich ruhig zu Ende und sagte dann langsam:

		»Leutnant Korkfender hat ohne Ordre die Blockade aufgegeben und
die ihm angewiesene Station an der Küste verlassen, habe ich recht
verstanden?«

		»Zu Befehl. Der ›Admiral Prinz Adalbert‹ war in Gefahr, von den
Piraten beinahe unter unseren Augen genommen zu werden, da kam
Leutnant Korkfender mit dem ›Dickson‹ ihm zu Hilfe, und die Affaire
endete mit der Wegnahme des Schoners und dem Wiederfinden meines
Freundes Willy Arnold.«

		»Glücklicher Erfolg ist keine Entschuldigung für eine Handlung
des Ungehorsams. Ich werde den Leutnant Korkfender zur
Verantwortung ziehen. Leutnant Witt soll ihn ablösen. Nehmen Sie
Notiz davon, Herr Kapitänleutnant, wenn ich bitten darf.«

		Er verbeugte sich leicht gegen uns alle, und wir waren
entlassen.

		Dickson knirschte vor Unmut, als wir uns wieder auf Deck
befanden.

		»Auf diese Weise also belohnen solche Man-of-wars-Kapitäne
Tapferkeit und Entschlossenheit?« sagte er. »Da ist's ja ein wahrer
[bookmark: page242] Segen, daß ich
ein unabhängiger Mann bin und nach den Herren nichts zu fragen
habe!«

		»Um Vergebung,« bemerkte der Kapitänleutnant höflich, »wollen
Sie freundlichst nicht vergessen, daß Sie sich noch auf dem
Achterdeck Seiner Majestät Korvette befinden.«

		»O bewahre,« entgegnete der Schiffer unwirsch. »Ich gehe auch
schon, ich habe ganz genug von der Gerechtigkeitspflege an Bord
Seiner brasilianischen Majestät Man-of-war! Kommen Sie,
Heinrich.«

		Niedergeschlagen kletterten wir die Fallreepsleiter wieder
hinab. Dickson war noch immer wütend, Kapitän Fürst war gar nicht
bis aufs Achterdeck gekommen.

		Die Korvette segelte nach dem Archipel, um Korkfender zur
Rechenschaft zu ziehen, und wir setzten unseren Weg nach Valparaiso
fort, gehorsam unseren Ordres, aber von Herzen traurig.

		*

		In Valparaiso meldete ich meine Ankunft bei dem Hafenkapitän und
wartete dann die Rückkunft der »Santissima Trinidad« ab.

		Die Neuigkeit von der Wegnahme des »Luzifer« und der Hinrichtung
des Seeräuber-Admirals brachte so viel neugieriges Volk an Bord,
daß ich mich desselben kaum erwehren konnte.

		Als die Korvette endlich einlief, begab ich mich
pflichtschuldigst unverzüglich an Bord, und der erste, der mir an
Deck entgegenkam, war Korkfender, strahlend vor Freude. Er umarmte
mich mit Wärme.

		»Tausend Dank, Lubau!« rief er. »Ich befinde mich tief in Ihrer
Schuld, will Ihnen aber alles vergelten.«

		»Bester Freund,« stammelte ich. »Ich kann wahrhaftig nicht
dafür! Ich habe gethan, was ich konnte, aber –«

		»Kein Wort, Lubau, kein Wort mehr! Es soll Ihnen alles vergolten
werden, verlassen Sie sich drauf!«

		»Aber so hören Sie mich doch erst an,« bat ich. »Von mir hat
mein Onkel nur das Allernotwendigste erfahren. Ich mußte ihm seine
Fragen doch beantworten! Sie glauben nicht, wie innig leid es mir
thut –«

		»Leid thut's Ihnen? Was thut Ihnen denn leid? Daß Sie nach
Hause, zu Ihren Eltern zurückkehren können?« [bookmark: page243]

		»Ich – nach Hause? Zu meinen Eltern? Wer sagt das?«

		»Kapitän Deinhard sagt das. Er ist um Urlaub eingekommen, hat
ihn erhalten, wird sogar noch befördert und geht auf ich weiß nicht
wie lange nach Europa. Der erste Offizier übernimmt das Kommando
der Korvette.«

		»Und Sie, Korkfender – was ist Ihre Strafe?«

		»Meine Strafe? Sie sind und bleiben das alte Schäfchen, Lubau!
Ich bin zum etatsmäßigen Leutnant ernannt worden. Das verdanke ich
Ihrem Onkel, zunächst aber Ihnen. Ich bleibe an Bord, Witt aber
krebst an meiner Stelle mit dem »Dickson« im Archipel umher, wo es
mit dem Seeräubervergnügen jetzt, nachdem wir Alvarado gehängt
haben, auch wohl zu Ende sein wird.«

		Froh und erstaunt atmete ich auf. Noch vor kurzem wollte mein
Onkel ihn zur Verantwortung ziehen und ihn deswegen ablösen lassen.
Jetzt verstand ich alles. Der Kapitän durfte das Vergehen gegen die
Instruktion nicht übersehen, andrerseits aber wollte und durfte er
die kühne That seines jungen Offiziers belohnen.

		Dickson nannte, als er diese Wendung der Frage vernahm, in
seiner Freude den Kapitän Deinhard einen »Trump«. Das war der
Ausdruck seiner höchsten Befriedigung. Der »Luzifer« wurde in
Valparaiso verkauft und ergab ein erkleckliches Prisengeld, das
unter die Besatzungen des »Dickson« und des »Admiral Prinz
Adalbert« verteilt wurde. Mein Anteil betrug so viel, daß ich
meinem guten Vater die Kosten, die ihm meine Ausrüstung verursacht
hatte, mit reichlichen Zinsen nun zurückerstatten konnte.

		Die Gefangenen, die sich an Bord der preußischen Bark befunden
hatten, waren den Behörden überliefert worden. Rufino Garillas
wurde auf Kosten des großmütigen amerikanischen Schiffers in ein
Hospital geschafft, woselbst er bald seiner Wunde und einem
hinzugetretenen Fieber erlag.

		Doktor Schuster, den Willy aufforderte, mit uns in die Heimat
zurückzukehren, lehnte dies thränenden Auges ab. Kapitän Dickson
hatte ihm das Anerbieten gemacht, zunächst als Schiffsarzt an Bord
des »Arnold« zu kommen, nach seiner Rückkehr nach New-Orleans aber
wollte der brave Schiffer dem ebenso geschickten wie
bedauernswerten Manne zu einer gesicherten Existenz am Lande
verhelfen. [bookmark: page244]

		Der Abschied von den treuen und so vielfältig erprobten Freunden
wurde uns recht schwer. Kapitän Dickson wollte Willy gar nicht aus
den Armen lassen; jetzt erst wurde es offenbar, was der Mann
innerlich gelitten hatte, solange er den seiner Obhut empfohlen
gewesenen Sohn seines Geschäftsfreundes verloren wähnen mußte.

		Auch Lambertus, der gute, alte, einäugige »Meermann«, drückte
uns wehmütig an sein ehrliches Herz. Wir vertrösteten ihn auf ein
fröhliches Wiedersehen, er aber schüttelte das graue Haupt.

		»Meine Koje wird bald leer sein,« sagte er. »Der Rheumatismus,
meine jungen Herren, der Rheumatismus, der kommt mir nun bald bis
ans Herz. Die lange Landfahrt, als wir hinter dem Phantom
herjagten, hat mir's angethan. Ich kann die Luft an Land nun einmal
nicht vertragen. Aber lachen muß ich doch noch immer, wenn ich an
Don Hombrecillo und seinen Teig von Kürbis und Rizinusöl denke,
damals, als mich der Skorpion in die Nase stach. Haha! Der
Skorpion, den Don Claudio für einen Alligator ansah, hahaha! – Nun
reisen Sie mit Gott, meine jungen Herren, und werden Sie tüchtige
Männer, zu Wasser wie zu Lande. Fix oder nix – merken Sie sich das
Wort – fix oder nix!«

		»Bravo!« rief Willy, in des Alten Hand einschlagend. »Fix oder
nix! Das soll zeitlebens mein Wahlspruch sein!«

		Nachdem wir auch von dem alten Klaus und den übrigen Leuten
Abschied genommen hatten, begaben wir uns wieder an Bord der
»Santissima Trinidad«, in deren Nähe inzwischen der Kreuzer »Don
Pedro« zu Anker gegangen war, der am nächsten Morgen den Kapitän
Deinhard und uns an Bord nahm, um uns zunächst nach Rio de Janeiro
zu bringen.

		Die »Santissima Trinidad« prangte in voller Flaggenparade, als
mein Onkel zum letzten Male über die Fallreep in seine Gig stieg;
die Matrosen hatten alle Raaen bemannt und sandten dem verehrten
Kommandanten ein donnerndes Hurra nach. –

		Nach einer stürmischen Fahrt um das Kap Horn langte der »Don
Pedro« glücklich in Rio an, und hier schifften wir uns an Bord des
englischen Postdampfers nach Southampton ein, welches wir auch
wohlbehalten erreichten.

		Onkel Konstantin hatte meine Eltern rechtzeitig von unserer
Heimfahrt [bookmark: page245]
unterrichtet, als wir daher auf der »Hammonia«, die uns in
Southampton an Bord genommen hatte, an einem schönen Sonntagmorgen
in die Elbe einliefen, da kam uns bei der »alten Liebe« ein bunt
beflaggter kleiner Dampfer entgegen, auf dessen Deck ich niemand
erkennen konnte, weil meine Augen von Thränen verschleiert waren,
der aber, wie mein Herz mir verriet, alle meine Lieben zum
Willkommen mir entgegen trug.

		


		Der kleine Dampfer kam direkt von der E. W. Arnold'schen
Schiffswerft auf Steinwärder.

		Brauche ich noch mehr zu sagen? Mögen meine Leser sich
vorstellen, mit welchem Entzücken unsere Eltern uns empfingen, und
mit welchem Danke alles zu dem guten Onkel Konstantin emporblickte.
–

		Nach einem Aufenthalt von sechs Monaten kehrte ich mit dem Onkel
nach Rio de Janeiro zurück, um in der brasilianischen Marine weiter
zu dienen.

		Willy Arnold ging nicht wieder zur See, da sich sehr bald die
Notwendigkeit seines Eintritts in das väterliche Geschäft
herausstellte. Er heiratete einige Jahre später meine Schwester,
und jetzt, in der Zeit des beginnenden Alters, ist er mit seiner
Familie in meinem Hause zuweilen ein lieber Gast. [bookmark: page246]

		Denn auch die Tage meiner Seefahrten sind vorüber; ich liege,
außer Dienst gestellt, im Hafen, aber noch nicht als
dienstuntaugliche Hulk. Spanten und Planken sind noch kernig und
gesund, und auch Masten und Takelung halten wohl noch eine Weile
stand.

		Meine Erzählung ist zu Ende. Wenn sie das Interesse und die
Phantasie des jungen Lesers erweckte, so haben wir, er beim Lesen
und ich beim Schreiben, unsere Zeit nicht verloren.
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